
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Belindas Leben ist einfach perfekt. In Andy hat sie ihre große Liebe gefunden, die beiden Turteltauben sind frisch verlobt, und es scheint, als liege das Schönste noch vor ihnen. Ihr großes Glück findet jedoch ein jähes Ende: Als Andy bei einem Raubüberfall erschossen wird, bricht Belindas Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und sie glaubt, niemals über diesen Schicksalsschlag hinwegzukommen. Doch plötzlich geschehen wie von Geisterhand ein paar so wundersame wie wunderbare Dinge, dass Belinda sich fragen muss: Ist es möglich, dass Andys Geist über sie wacht? Auch Andys Mutter Evelyn trauert um ihren Sohn, und in ihrer Verzweiflung gibt sie Belinda die Mitschuld an dessen Tod. Aber mit ein wenig Hilfe des Schicksals kommen die Frauen einander nicht nur wieder näher – sie erkennen auch, dass es immer irgendwie weitergeht und dass man das Glück manchmal genau dann findet, wenn eigentlich alles verloren scheint …

				Autorin

				Nicola Moriarty lebt mit ihrem Ehemann und ihren zwei kleinen Töchtern im Nordwesten von Sydney. »Mit dir in meinem Herzen« ist ihr erster Roman.
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				Prolog

				Der laute Summton der eingehenden SMS drängte sich in seinen traumlosen Schlaf. Er rollte zur Seite, schlug benommen die Augen auf und peilte blinzelnd die Uhr auf seinem Nachttisch an, bis er sie deutlich im Fokus hatte.

				Drei Uhr morgens! Wer zum Teufel schickte ihm um drei Uhr morgens eine SMS? Und, was noch wichtiger war, seit wann war der Signalton seines Handys so beschissen laut eingestellt?

				Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen und griff nach seinem Handy. Die Nachricht kam von einer ihm unbekannten Nummer und lautete schlicht:

				Du bist überfällig.

				Ich bin überhaupt nicht überfällig! In keiner Beziehung, erklärte er seinem schicken Nokia Handy gereizt. Er wollte das Gerät gerade ausschalten, um nicht noch mal geweckt zu werden, als er das Geräusch hörte.

				Und war plötzlich hellwach.

			

		

	
		
			
				

				ERSTER TEIL

				Der erste Tag

			

		

	
		
			
				

				1

				Belinda

				Am Tag nach dem Tod ihres Verlobten war Belinda ins Tierheim gefahren und hatte sich einen Hundewelpen ausgesucht. Auf der Rückfahrt ließ sie das Radio ausgestellt und die Fenster geschlossen. Im Inneren des Wagens entstand eine höhlenartige Atmosphäre, in der das Atmen schwerfiel. Plötzlich hatte sie das zwingende Bedürfnis, ihr Asthmaspray zu benutzen. Dabei hatte sie seit ihrem zwölften Lebensjahr keinen Asthmaanfall mehr gehabt und besaß daher auch keinen Inhalator mehr.

				Bäume in üppiger Blüte säumten die ruhigen Vorstadtstraßen und gaben der Welt einen etwas zu bunten, fast grellen Anstrich. »Ihr seid zu früh dran«, schimpfte Belinda. »Wisst ihr nicht, dass es gerade erst Frühling geworden ist?« Die Bäume wogten selbstgefällig in der leichten Brise.

				Als sie mit dem Welpen ihre Wohnung betrat, überlegte sie, wo sie ihn unterbringen sollte. Sie hatte sich eine Kreuzung zwischen Australian Cattle Dog und Collie ausgesucht. Er würde später einen Garten und viel Auslauf benötigen. »Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht?«, murmelte sie gereizt. Egal, das regeln wir später. Vorläufig wollte sie nur auf der Couch sitzen und den Hund auf ihrem Schoß halten.

				Der Welpe war einer jener struppig aussehenden Mischlinge, die in Disneyfilmen die Rolle des gerissenen Streuners spielten und die sich mit ihrem Charme vom Straßenköter zum Liebling eines mitfühlenden, reichen, einsamen Aristokraten hochdienten. Im wirklichen Leben allerdings hätte der reiche Typ vermutlich die Stadt- oder Gemeindeverwaltung angerufen und verlangt, dass man die verflohte Promenadenmischung von seinem Grundstück entfernte, bevor sie irgendwelche Krankheiten auf seine reinrassigen Pekinesen übertragen konnte.

				Der Welpe sah aus treuen Augen zu ihr auf. Allein dieser Blick und die ganze damit verbundene Verantwortung verursachten ihr plötzliche Übelkeit. Sie setzte das Hundebaby auf dem Teppichboden ab und ging vorsichtig, aber zielstrebig ins Badezimmer. Sie kniete sich vor die Toilettenschüssel und wartete darauf, sich übergeben zu müssen. Sie wartete, starrte geradeaus, und nichts passierte. Schließlich steckte sie sich den Finger in den Hals, würgte und nahm den Finger wieder heraus. Eigentlich war sie nie der Typ gewesen, der sich schnell übergeben musste. Sie hatte in der zehnten Klasse einen einzigen halbherzigen Fluchtversuch in die Magersucht unternommen. Als sich herausstellte, dass »Erbrechen auf Kommando« bei ihr nicht funktionierte, hatte sie aufgegeben und, vernünftigerweise, beschlossen, ihren Körper zu akzeptieren, wie er war – und zwar gar nicht so übel.

				Belinda stand vom Badezimmerfußboden auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Der Welpe kam ihr freudig entgegen. Er knabberte spielerisch an ihren Knöcheln, bis er an einer Stelle die Haut verletzte. »Autsch«, murmelte Belinda. Sie setzte sich auf den Fußboden, zog den Knöchel zu sich heran auf das andere Knie und betrachtete die winzige Bisswunde, beobachtete, wie das Blut knapp über dem Knöchel spärlich aus der Haut trat. Sie presste mit den Fingern sanft gegen die Wunde, um mehr Blut herauszudrücken, wartete angespannt auf den Augenblick, da es über ihren Knöchel rinnen und zu Boden tropfen würde. Sie drückte fester und fester, aber der Schnitt war nicht tief genug, und das Blut sammelte sich quälend langsam und spärlich. Endlich war es so weit, und ein einzelner Tropfen rann über den Knöchel die Ferse entlang, wo er – wie eine scharlachrote Träne – hängen blieb. Schließlich perlte er ab und hinterließ einen dunklen Fleck auf dem cremefarbenen Teppichboden. Der Zauber war gebrochen. Die Welt brach über ihr zusammen.

				Andy ist tot.

				Psst, denk jetzt nicht darüber nach.

				Trotzdem. Ich sollte jemanden anrufen. Mum, Stacey, irgendjemanden …

				Psst …

				Belinda hob den Blick und sah, wie der kleine Hund verzweifelt an der Fliegengittertür zum Balkon kratzte. Sie hob ihn hoch, ging aus der Wohnung den Flur entlang und stieg in den Lift. Die Stimme von der Tonbandansage leistete ihnen bei der Fahrt nach unten mantrahaft Gesellschaft: »Aufzugnotruf außer Betrieb. Benachrichtigen Sie umgehend die Telefongesellschaft. Aufzugnotruf außer Betrieb …« Die Ansage lief ununterbrochen, seit sie vor über zwei Jahren das Apartment in diesem Wohnblock bezogen hatte.

				Als Belinda ins Freie trat, empfing sie gleißendes Sonnenlicht, und alles fühlte sich starr und brennend heiß an. Belinda überquerte die Straße zu einem der gegenüberliegenden älteren Häuser. Sie vermutete auf der Rückseite einen hübschen, großen Garten und betätigte den Türklopfer. Ein ungefähr fünfzehnjähriger Junge öffnete. Sie lächelte einnehmend, drückte ihm den kleinen Hund in die Arme und kam sich sehr diszipliniert und vernünftig vor.

				»Mach’s gut«, flüsterte sie und entfernte sich hastig, ohne die Reaktion des Jungen abzuwarten und ihm Gelegenheit zu geben, das unerwartete Präsent zurückzuweisen.

				Belinda überlegte kurz, ob ihre Handlungsweise nicht allzu melodramatisch gewesen war. Einen Welpen einfach kopflos einem Fremden zu überlassen? Die Szene hätte in einen Kinofilm gepasst, wäre vermutlich von einem auf die Tränendrüsen drückenden Soundtrack untermalt worden. Vielleicht mit einem Titel von Coldplay, der die Emotionen der Zuschauer in Wallung bringen konnte. »Oh!«, würde das Publikum dann schluchzen. »Sie hat ihren Verlobten verloren und jetzt auch noch ihren Welpen weggegeben!« Aber Belinda war nicht im Film. Es war ihr Leben. Es war die Wirklichkeit.

				Andy ist tot.

				Belinda lief an ihrem Apartmentblock vorbei und die Straße hinauf. Wenn sie sich auf ihre Schritte konzentrierte, einen Fuß vor den anderen setzte, konnte sie die ärgerliche Stimme im Hintergrund in Schach halten.

				Sie lief und lief und lächelte höflich, als sie an einem älteren Paar vorbeikam, das in seinem Vorgarten werkelte. Der Mann kauerte auf ein Knie gestützt auf dem Rasen, wischte sich über die faltige Stirn, während er an einem besonders hartnäckigen Unkraut rupfte und zerrte. Seine Frau kniete im Gras, einen riesigen Sonnenhut auf dem Kopf, blinzelte in die Nachmittagssonne und erwiderte Belindas Lächeln. Die Hingabe, mit der die beiden ihren kleinen Garten pflegten, wirkte auf Belinda beruhigend.

				Schließlich landete sie in der Mitte der Sportarena der Hunters High School. Inzwischen ging die Sonne bereits unter; und über das Stadionoval hatte sich ein orangeroter Schleier gelegt. Sie hatte keine Uhr am Handgelenk, wusste nicht, wie spät es war. An diesem Morgen hatte sie die Armbanduhr zum Duschen ab- und sie bewusst nicht wieder angelegt.

				Sie kniete sich in die Mitte des Rasens, legte die Handflächen auf das Gras und presste sie tief in die Erde. Fester. Ihre Hand traf auf einen spitzen Stein. Fester. Der Stein drückte sich schmerzhaft in ihre Haut, verletzte sie jedoch nicht. Fester. Ihre Haut blieb unversehrt. Verdammt. Sie hob die Hand und schlug sie kräftig auf den Stein. Wieder und wieder. Ihre Haut hielt stand. Die Hand schmerzte, und sie kam sich idiotisch vor, war am Ende. Besiegt. Sie gestattete der Stimme, in ihr Bewusstsein vorzudringen.

				Andy ist tot.

				Belinda spielte mit den Worten, lauschte ihrer Melodie. Sie verloren dabei beinahe ihre Bedeutung, wurden zu leeren Worthülsen – doch ein Teil von ihr wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Es waren nicht nur Worte. Sie waren die eiskalte Realität, die an ihrer Haut schürfte.

				Du wirst ihn nie wieder berühren. Nie wieder seine Hand halten. Nie seine warmen, weichen Lippen unter der herrlichen, riesigen Eiche in Elkington Park küssen, wenn der Zelebrant, der die Zeremonie leitet, die Worte spricht: »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.« Und du wirst niemals seine Kinder auf die Welt bringen.

				»AUFHÖREN!«, schrie sie schrill. Sie fiel nach vorn auf Hände und Knie, als es schwer und wellengleich aus ihrer Brust aufstieg und sie zu schluchzen begann. Sie schnappte nach Luft und weinte haltlos. Sie war gierig nach mehr. Ihr Atem ging pfeifend, als sie die Luft einsog und heulend wieder ausstieß. Sie grub ihre Fingernägel in Gras und Erde, richtete sich wieder auf und stampfte mit dem Fuß auf. Sie warf den Kopf hin und her und entließ einen sehr undamenhaften Laut aus ihrer Kehle, eine Art tiefes, primitives Bellen. Sie durchlebte den intensivsten, lautstärksten Wutausbruch, den sie sich je in ihrem Leben gestattet hatte, genau dort in der Mitte von Andys altem Highschool-Stadion.

				*

				»Wie viele Kinder möchtest du mal haben?«

				»Wie kommst du denn jetzt darauf?«

				»Ist nur eine Frage. Ist mir gerade eingefallen.«

				»Keine Ahnung. Der Gedanke ist mir noch nicht gekommen. Wie viele willst du denn?«

				»Ich habe zuerst gefragt.«

				»Sei nicht kindisch. Und wenn ich gar keine Kinder will?«

				»Wie bitte? Du willst keine Kinder?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nicht behauptet: ›Ich will definitiv keine Kinder.‹ Ich habe nur gesagt: ›Was, wenn nicht?‹«

				»Aber ich dachte immer, dass du welche möchtest. Schätze, ich habe mich irgendwann mal als Vater gesehen. Willst du keine Mutter sein?«

				»Vielleicht schon. Vielleicht auch nicht. Wie kommst du überhaupt ausgerechnet jetzt auf das Thema? Steht doch noch gar nicht zur Debatte, oder? Ich meine, wir sind … noch grün hinter den Ohren.«

				»Du bist zweiundzwanzig. Ich bin vierundzwanzig.«

				»Danke für die Belehrung. Das war nur so eine Redensart.«

				»›Grün hinter den Ohren‹ ist keine Redensart.«

				»Können wir das bitte ein anderes Mal weiter erörtern?«

				*

				Sie stand auf und schüttelte das Gras ab. Als sie über ihr Haar strich, entdeckte sie einige Grashalme in ihrem Pony. Tatsächlich war ihr Haar zum ersten Mal wieder so lang nachgewachsen, dass sie es mit einem Gummiband im Nacken zusammenbinden konnte. Das erste Mal, seit er es ihr geschnitten hatte. Allerdings hatte sie zugegebenermaßen zehn und weitere 15 Minuten gebraucht, um es mit Klammern Strähne für Strähne zu bändigen. Mittlerweile war das Haargummi jedoch nach hinten gerutscht, und eine Strähne nach der anderen löste sich, bis das Band schließlich ins Gras fiel. Ihr Haar stand ihr jetzt wirr und in alle Richtungen vom Kopf ab.

				Ich hasse dich.

				Wen?

				Keine Ahnung. Ich hasse dich einfach.

				*

				»Hey, Babe, wir sollten los. Sonst kommen wir wirklich zu spät … Babe? Babe? Bist du da drin? … Verdammt, was ist mit deinen Haaren los? Was hast du getan?«

				»Nichts. Gar nichts. Mein Haar hat nicht gesessen. Ich wollte nur eine anständige Frisur hinkriegen.«

				»Aber deine schönen Haare! Warum hast du das gemacht?«

				»Tut mir leid. Ich wollte das eigentlich gar nicht. Wollte nur … Musste einfach was unternehmen … Aber jetzt! Schau es dir an!«

				»Keine Sorge. Ich kriege das hin.«

				»Meinst du wirklich, dass du das kannst?«

				»Klar kann ich das. Ich biege das schon hin. Komm, gib mir die Schere. Ich mach das für dich. Ich liebe dich, okay?«

				*

				Sie weinte nicht mehr. Ihre trockenen Augen brannten. Ihre Beine fühlten sich in den Jeans schweißnass an. Was sollte sie noch hier? Ihr blieb nichts anderes übrig, als wieder nach Hause zu gehen. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, was sie ursprünglich hierhergetrieben hatte. Hierher zu seiner alten Schule. Als sie sich auf den Weg machte, merkte sie, dass sie barfuß war. Wann habe ich meine Schuhe ausgezogen? Oder habe ich gar keine Schuhe angezogen, als ich aus der Wohnung bin? Das Gras allerdings fühlte sich herrlich kühl unter ihren nackten Fußsohlen an. Sie machte sich auf den Heimweg und konzentrierte sich auf das Gefühl der weichen Grashalme zwischen ihren Zehen.

				Sie hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und hielt den Blick gesenkt, bis sie fast zu Hause war. Dann sah sie es. Eine kleine dunkle Form am Straßenrand, nahe dem Eingang ihres Apartmentblocks. Es war ihr Welpe, zusammengerollt im Rinnstein. Blutüberströmt. Er musste unter ein Auto geraten sein.

				Verantwortungsloser kleiner Bastard. Hat den armen Hund einfach ausgesetzt und ihn sich selbst überlassen.

				Es war einfacher, dem Teenager auf der anderen Straßenseite anstatt sich selbst die Schuld zu geben. Leichter, nicht daran zu denken, wie lächerlich ihr Verhalten gewesen war, einfach wahllos an einer Haustür zu klopfen, den Hund zu übergeben und zu erwarten, dass man sich um ihn kümmerte.

				Es ist immer einfacher, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben.

				Wie er.

				Sie zog ihr Shirt aus, wickelte es um den kleinen Welpenkörper und versuchte dabei die klebrigen, matten Fellbüschel zu ignorieren. Um die Ecke des Wohnblocks befand sich eine 24-Stunden-Notfallklinik. Sie hatte keine Ahnung, wo die nächste Tierarztpraxis war, denn sie hatte hier in Sydney nie zuvor ein Haustier gehabt. Zu Hause auf der Farm war das natürlich etwas anderes gewesen, aber hier … Sie ging schnell in Richtung Klinik, das Bündel mit dem Welpen fest an sich gepresst, und fühlte keine Schuld. Sie fühlte überhaupt nichts.

				*

				»Bin schon fast fertig.«

				»Okay.«

				»Wollte dir nur Bescheid sagen.«

				»In Ordnung.«

				»Das war’s eigentlich schon.«

				»Okay.«

				»Dann sehe ich dich bald.«

				»Yep.«

				»Okay … Bye!«

				»Bye!«

				*

				Aber sie hatte ihn nicht »bald« gesehen. Sie hatte ihn nie wiedergesehen. Und ihr letztes Telefongespräch war so banal gewesen. So … nichtssagend. Ihre Stimme kurz angebunden und gereizt – sie hatte sich auf andere Dinge konzentriert, nicht gewusst, dass es ihre letzte Unterhaltung sein würde, nicht geahnt, dass sie mit ihren Worten, wenn auch nur andeutungsweise, ihre Liebe zu ihm hätte ausdrücken müssen.

				Sie saß auf einem harten Plastikstuhl und fragte sich allen Ernstes, wie er sie nur derartig hatte belügen, ihr versprechen können, sie bald zu treffen, wo sie sich nie wiedersehen sollten? Tief im Inneren allerdings war ihr das Absurde dieser Gedanken klar.

				Belinda fing den starren Blick eines Paares in ihrem Alter auf. Sie sah an sich herab und stellte fest, dass sie unter der grellen, unerbittlichen Beleuchtung in der Notfallklinik ohne Shirt und Schuhe, nur mit Jeans und einem alten BH bekleidet, dasaß – der zudem durch häufiges Waschen zusammen mit der Buntwäsche einen permanenten Grauschleier angenommen hatte. Außerdem fühlte sie, dass ihr das kurze dunkle Haar noch immer in alle Himmelsrichtungen vom Kopf abstand.

				Ihre Hände waren schmutzig, zwischen ihren Zehen steckten Grashalme, und ihr BH war von Welpenblut verschmiert. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, überlegte es sich dann anders und ließ sie seitlich mit den Handflächen nach oben sinken. Sie erwiderte den Blick des jungen Paares gleichermaßen unverwandt, bis beide die Köpfe abwandten. Dann fühlte sie, wie ein anderes Augenpaar sie von der Seite fixierte, drehte sich um und stellte fest, dass die Frau hinter der Empfangstheke sie mit leicht geöffnetem Mund ebenso schamlos anstarrte. Sie registrierte aus den Augenwinkeln einen scharlachroten Farbfleck. Als sie den Blick hob, entdeckte sie, dass die Wand hinter dem Empfang bereits weihnachtlich geschmückt war. Heiliger Strohsack, Leute! Es ist gerade erst September!

				*

				»Fröhliche Weihnachten, Bambino!«

				»Fröhliche Weihnachten.«

				»Schau mal, wie spät es ist. Schätze, wir sollten aufstehen. Die letzten Geschenke einpacken und so.«

				»Oder wir bleiben noch ein bisschen länger liegen. Was macht schon eine Viertelstunde aus, wenn wir eh schon spät dran sind?«

				»Aha! Du willst wohl kaum noch fünfzehn Minuten schlafen, oder?«

				»Ha! Nein, das war nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt habe.«

				»Na gut. In Ordnung. Aber du bist oben.«

				»Faulpelz.«

				»Bin ich nicht. Ich weiß nur, was bei uns am besten klappt, Babe.«

				»Faulpelz.«

				»Klappe!«

				*

				Sie erhob sich vom Plastikstuhl, verließ die Notfallklinik und ging zu ihrer Wohnung zurück. Die Frau hinter der Empfangstheke schien nach ihr zu rufen, sie aufzufordern zu warten, aber sie war sich ihrer Sache nicht sicher.

				Als sie den Eingang ihres Apartmentblocks erreichte, merkte sie, dass sie keine Hausschlüssel dabeihatte. Sie lief zur Rückseite des Gebäudes und sah zu ihrem Balkon hinauf. Nur drei Stockwerke. Das war zu schaffen. Über die gesamte Rückfront verteilt befanden sich in regelmäßigen Abständen Vorsprünge im Mauerwerk. Und neben dem Haus stand ein großer Baum. Einige der oberen Äste breiteten sich einladend über das Balkongeländer. Trotzdem beschloss sie, es über die Hausmauer zu versuchen.

				Sie schaffte es nur, einige wenige Mauervorsprünge zu überklettern. Dann war Schluss. Ihre Füße glitten immer wieder ab, die Zehen schrappten über die Ziegelsteine. Ihre Finger fanden keinen Halt. Die geborene Fassadenkletterin war sie definitiv nicht. Sie schrammte verzweifelt über das Mauerwerk und schlug wütend mit der Faust dagegen.

				Wo bist du? Ich stecke fest, und ich brauche dich. Du solltest hier und für mich da sein!

				Lass mich gefälligst rein.

				*

				»Großer Gott, was für eine tolle Nacht, Babe. Das war Romantik pur. Also gut, was ist los? Weshalb dieser Aufwand? Das ist überhaupt nicht dein Stil.«

				»Du musst wissen, dass ich alle meine Exfreundinnen zu romantischen Mondschein-Picknicks auf die Klippen über Clontarf Beach eingeladen habe. Und dort drüben – dort drüben habe ich jede über die Kante gestoßen, die zu meckern angefangen hat, weil …«

				»Sei still, du Idiot. Du ruinierst die Stimmung.«

				»Schon gut. Hier, vielleicht baut das die Stimmung wieder auf. Mach es auf!«

				»Hm, ich weiß. Schokolade soll ein Aphrodisiakum sein. Also wirklich, Andy. Ein Cadbury Riegel tut’s bei mir noch lange nicht!«

				»Mann, du bist echt unmöglich. Wer sagt, dass ich dich ›heiß‹ machen will? Mach’s einfach auf, Mädel!«

				»Schon gut, schon gut. Bin schon dabei … He, zieh dir das rein! Die in der ersten Reihe sind mit Ananasfüllung. Wie cool. Die mit Ananas sind die besten!«

				»Weiß ich, Baby. Sieh dir mal den Rest der Schokolade an.«

				»Wahnsinn! Wie hast du das geschafft? Wie hast du eine ganze Packung mit ausschließlich meiner Lieblingsschokolade aufgetrieben?«

				»Ich hab da meine Mittel und Wege …«

				»Du bist himmlisch! So cool! Warum zum Henker hast du dir so viel Mühe gegeben?«

				»Ich musste auf Nummer sicher gehen, dass du gute Laune hast … Damit du Ja sagst, wenn ich dir das gebe!«

				*

				Sie trat gegen die Wand. Nur einmal, denn der Schmerz durchzuckte ihren nackten Fuß so elektrisierend, dass sie es sich ein zweites Mal ersparte. Ich schaffe das allein. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Baum zu und holte tief Luft. Ich schaffe es. Sie griff nach dem untersten Ast und zog sich hoch. Die Äste waren dick und dicht. Sie hangelte sich durch das Blattwerk und um den Stamm herum, Ast um Ast in die Höhe, methodisch und entschlossen. Die Äste wurden dünner, und schließlich erreichte sie einen Zweig, der ihrem Gewicht nicht standhielt. Das Unvermeidliche geschah. Das Holz brach unter ihrem Tritt. Sie griff gerade noch rechtzeitig nach dem darüberliegenden Ast und baumelte wie eine Idiotin auf halber Höhe in der Luft.

				In der Wohnung unter ihrem Apartment flammte Licht auf, und jemand trat auf den Balkon.

				»Mist! Brauchen Sie Hilfe?« Ein Kerl starrte sie ungläubig an.

				Sie starrte einen Moment zurück, dann verlor sie den Halt und fiel. Sie rauschte durch das Blätterdach, schrappte an Ästen entlang und schlug schließlich hart auf dem Boden auf. Die Beine knickten unter ihr ein, und ihr Kopf knallte schmerzhaft auf die Erde.

				Sie lag bewegungslos da und starrte zu dem Baum hinauf. Das war einfach ohne Worte. Minuten später kauerte der junge Mann neben ihr nieder. Er legte ihr sanft die Hand auf den Arm.

				»Alles in Ordnung mit dir?«

				Sie schüttelte den Kopf und ließ eine Träne kullern.

				»Heilige Scheiße! Das war ein Mordssturz. Vielleicht sollte ich dich zu einem Arzt bringen?«

				Himmel, nein, nicht schon wieder ein Krankenhaus. »Bring mich ins Haus. Bitte! In deine Wohnung.«

				Er legte ihren Arm um seinen Nacken und hob sie mit erstaunlicher Leichtigkeit hoch. Dann trug er sie ins Haus, in den Lift. Sie fuhren in sein Apartment hinauf, wo er sie sehr vorsichtig auf eine Couch legte. Doch Belinda hielt weiterhin ihren Arm um seinen Nacken geschlungen, ließ ihn nicht los. Sie zog ihn zu sich herab und begann ihn zu küssen. Sanft zuerst, dann fester, als sie seinen Widerstand spürte. Er bog den Oberkörper zurück.

				»Soviel ich weiß, hast du doch einen Freund, oder? Ich habe dich mit ihm gesehen …«

				Belinda antwortete nicht. Sie zog ihn erneut zu sich herab und küsste ihn fordernd weiter. Ich brauche das. Ich muss etwas fühlen … irgendwas. Sie küsste und küsste, bis er ihre Küsse erwiderte. Er sank in ihre Arme und küsste leidenschaftlich ihren Nacken. Dann zerrte sie verzweifelt an seinem Hemd, zog es ihm über den Kopf. Seine Hände glitten über ihren Körper, während sie sich an ihn drängte und ihre Nägel in seine nackte Haut grub. Sie versuchte, nicht zu denken, doch eine innere Stimme verschaffte sich penetrant Gehör.

				Tu’s nicht. Hör auf, bevor es zu spät ist.

				Sie machte sich unter dem Gewicht seines Körpers ganz steif und ließ abrupt von ihm ab.

				Was zum Teufel tue ich da eigentlich?

				»Das ist nicht in Ordnung«, flüsterte sie den Tränen nahe.

				Dann stieß sie ihn von sich und marschierte aus der Wohnung, ließ ihn wie benommen auf der Couch zurück. Sie fuhr mit dem Lift hinauf in ihr Apartment und fand die Tür unverschlossen.

				Die Wohnung wirkte leer.

				Sie selbst fühlte sich leer.

				Warum zum Teufel bist du nicht da, Andy?

				Und wieder flossen die Tränen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Evelyn

				Am Tag nach dem Tod ihres Sohnes verbrachte Evelyn den Nachmittag am Computer und spielte Videospiele. Sie konnte das nicht sonderlich gut, hatte es eigentlich nie zuvor versucht. Dennoch zog sie die alte Spielkonsole aus Andrews ehemaligem Kinderzimmerschrank und probierte unter lautem Fluchen herauszufinden, wie man sie an den Fernseher anschloss.

				Die bis dahin militante Nichtraucherin leerte beim Videospiel eine halbe Schachtel Zigaretten. Und das, obwohl sie nie einer Menschenseele erlaubt hatte, mit einer Zigarette in der Hand ihr Haus zu betreten. Mittlerweile allerdings lag ein Häufchen ausgedrückte Kippen in der dekorativen Royal-Doulton-Schale auf ihrem Couchtisch aus Zedernholz.

				Das Päckchen Zigaretten hatte sie eingeklemmt in einer Ecke seines Schranks entdeckt, während sie den Nintendo aus einem Durcheinander von unnützem Kram herausgeschält hatte. Ich hatte keine Ahnung, dass er geraucht hat. Was ist mir sonst noch alles entgangen? Hätte sie die Zigaretten vor zehn Jahren gefunden, hätte sie ihm den Hals umgedreht. Aber die Wut, die beim Anblick der Packung – verborgen zwischen der alten Lego-Sammlung, von der er sich nicht hatte trennen können, und dem nagelneuen, noch verschweißten Star-Wars-Game (das er in ungefähr zwanzig Jahren bei eBay verkaufen wollte) – kurz in ihrer Magengrube gebrannt hatte, verflog sehr schnell, als ihr klar wurde, dass die Zielperson ihres Ärgers gar nicht mehr existierte.

				Als ihre nicht an Nikotin gewöhnte Lunge den Dienst zu versagen drohte und sie es leid war, immer wieder in diesem brutalen Videospiel getötet zu werden, stand sie von der Couch auf und ging ins Bad. Sie schrubbte sich den Nikotinfilm von den Fingern und kämmte ihr Haar, legte etwas rosa Lippenstift und Rouge auf und strich sich die Hose glatt.

				Anschließend ging sie einkaufen.

				Wenn es galt, nach außen hin Haltung zu wahren, war sie Expertin, geschult in der Kunst, Gefühle zu unterdrücken. Tränen waren schlicht nutzlos. Hysterie kam nicht infrage. Ganz im Gegenteil. Sie hielt sie sicher und tief versteckt, weggesperrt – abgeschlossen, den Schlüssel weggeworfen, die Lippen versiegelt, das Gesicht eine undurchdringliche Maske.

				Bla, bla, bla. Wem zum Teufel will ich was vormachen? Mein verdammter Sohn ist tot.

				Ah, schau an! Die neue Sommerkollektion ist bei Noni B im Schaufenster! Ein geschmackvoller anthrazitfarbener Hosenanzug dürfte das perfekte Outfit für die Beerdigung sein. Außerdem muss ich diesen charmanten Floristen anrufen, der die Hochzeit der beiden ausstatten sollte.

				*

				»Socken? Unterwäsche? Winterstrümpfe? Winterunterwäsche?«

				»Ja, Mum. Alle mögliche Unterwäsche und Socken für das ganze Jahr. Pass auf! Hier sind meine Herbstsocken und dort die Frühlingssocken, und oh, schau an, da sind ein paar Sommerunterhosen. Sind die nicht anbetungswürdig?«

				»Mach dich nicht über mich lustig, Junge. Ich habe dich auf diese Welt gebracht, und ich kann dich verdammt gut wieder dorthin packen, wo du hergekommen bist!«

				»Reizende Vorstellung, Mum!«

				»Du musst entschuldigen, aber ich bin ein bisschen angefressen. Schließlich wollen zwei Drittel meiner Familie in weniger als vierundzwanzig Stunden ein Flugzeug besteigen und für weiß der Geier wie lange um die halbe Welt reisen.«

				»Oh Gott! Du fängst nicht wieder mit dieser Schuldgefühle-Nummer an, oder?«

				»Ich sage nur, was Tatsache ist, Andrew. Wo zum Beispiel ist dein Zwillingsbruder? Hat er überhaupt schon angefangen zu packen?«

				»Machst du Witze? Du solltest nicht mal erwarten, dass James gepackt hat, wenn morgen früh draußen das Taxi vorfährt. Warum sich unnötig Hoffnungen machen? Du musst nur deine Erwartungen runterschrauben, dann schockt er dich eines Tages, indem er sich selbst übertrifft und dem Sonnenuntergang entgegenschreitet.«

				»Herzchen, du weißt, wie sehr es mich ärgert, wenn du sinnlose Metaphern benutzt. Das klingt, als wärst du schwul.«

				»Herrje, Mum!«

				*

				Sie stand in der Umkleidekabine bei Noni B und starrte auf ihr halbnacktes Spiegelbild. Sie legte die Hände auf die Hüften und drehte sich von einer Seite zur anderen.

				Schlaffes weißes Fleisch, die Kaiserschnittnarbe. Wann ist mein Körper so alt geworden?

				Sie stieg in die Hose, zog den Reißverschluss über ihrem Bauch hoch und strich den Stoff glatt. Als Nächstes kam die knisternd neue schwarze Bluse und darüber das anthrazitfarbene Jackett. Ihr nackter Körper mit all seinen Schwachstellen trat in den Hintergrund. Im Spiegel zeigte sich stattdessen ein selbstsicheres (und jüngeres) sowie schlankeres Konterfei. Blendend gepflegte Fingernägel. Gut frisiertes kurzes kastanienbraunes Haar (ohne einen Anflug von Grau). Wunderschöne Perlenohrringe.

				Sie hatte sich vollkommen unter Kontrolle.

				Gefasst.

				Gleichmütig.

				Unerschrocken.

				Sie steckte die Preisschilder ihres neuen Outfits außer Sichtweite in Taschen und Hosenbund, griff nach ihrer Handtasche, ließ ihre alte Hose und Bluse in einem Häuflein auf dem Boden zurück und verließ mit energischen Schritten die Umkleidekabine und den Laden. Die Sicherheitsetiketten lösten zwar Alarm aus, doch sie passierte die Glastür zufällig gemeinsam mit einer Mutter und deren zwei Töchtern, die augenblicklich kehrtmachten und zur Verkäuferin zurückgingen – wo sie unter deren prüfendem Blick mit breitem, leicht genervtem Lächeln ihre Taschen weit öffneten.

				Evelyn ging weiter bis zum Coffeeshop am anderen Ende des Einkaufszentrums und setzte sich an einen Tisch in der Ecke. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie war beschwingt und kam sich gleichzeitig absolut lächerlich vor. Warum um Himmels willen hatte sie das getan? Keiner im Laden hatte sie eines zweiten Blickes gewürdigt, als sie mit hoch erhobenem Kopf rausmarschiert war. Rückblickend wurde ihr klar, welches Glück sie gehabt hatte, unbemerkt in einem völlig anderen Aufzug als in dem, in dem sie den Laden betreten hatte, zu entwischen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie keinen Gedanken an die Sicherheitsetiketten verschwendet. Das Adrenalin, das sie während dieser Verrücktheit in Hochstimmung versetzt hatte, verflog allmählich, während sie einen Latte macchiato bestellte. Die Gedanken fuhren Karussell.

				Ich sollte mir beim Rausgehen noch Brot besorgen. Hätte heute eine Menge Wäsche erledigen können. Die Sonne scheint so herrlich. Ich sollte bald mit Vi sprechen, wir haben uns seit Wochen nicht gesehen. Und ich muss endlich meinen Sohn anrufen und ihm sagen, dass sein Zwillingsbruder gestorben ist.

				Evelyn griff in ihre Tasche nach dem Portemonnaie. Sie musste an die frische Luft, bevor noch mehr irritierende Gedanken auf sie einstürmten. Sie runzelte die Stirn, als sie ins Leere tastete, das Portemonnaie nicht zu fassen bekam. Sie hob die Handtasche auf den Tisch, begann darin zu wühlen und erstarrte. Das Portemonnaie steckte in der Tasche der anderen Hose. In der Hose, die sie auf dem Fußboden der Umkleidekabine von Noni B zurückgelassen hatte.

				*

				»Jungs, was zum Teufel habt ihr euch nur gedacht? Habt ihr überhaupt einen vernünftigen Gedanken daran verschwendet? Ich meine, ich dachte immer, dass ihr zusammen zumindest eine halbe Gehirnhälfte besitzt. Vielleicht war das ein Irrtum. War’s das? He, Jungs?«

				»Er hat mich gezwungen.«

				»Oh James! So eine faule Ausrede nehme ich von meinem kreativen Sohn nicht hin. Komm schon! Du kannst es besser!«

				»Mum, bitte! Es stimmt. Es war alles mein Fehler … Ich wollte unbedingt ein Skateboard. Und ich habe ihn überredet, mir beim Klauen zu helfen.«

				»Siehst du! Hab ich doch gesagt. Er hat mich gezwungen!«

				»Ihr beide habt wohl nur Sägespäne in euren Köpfen! Andrew, du hast einen weiten Bogen um Skateboards gemacht, seit du vom Board dieses ›Soundso am Ende der Straße‹ gekippt bist. Fällt mir verdammt schwer zu glauben, dass du unbedingt ein eigenes haben wolltest. Bei dir, James, ist das was anderes. Aber wie auch immer. Ihr beide steckt jetzt tief in der Tinte.«

				*

				Sie stand auf und ging zur Kaffeetheke, bereit, ihre Situation zu erklären – jedenfalls bis zu einem bestimmten Punkt. Der Manager hinterm Tresen war viel zu sehr damit beschäftigt, eine Bedienung im Teenageralter zurechtzuweisen, um Evelyn überhaupt wahrzunehmen. Sie sah sich um, entdeckte, dass das einzige andere Mitglied der Belegschaft, ein Kellner im Alter ihres Sohnes, auf einen Stuhl gestützt mit einem hübschen Mädchen flirtete, während dessen schüchterner Freund gegenüber vor Verlegenheit rot anlief.

				Also wirklich! Warum Erklärungen abgeben? Ist reine Zeitverschwendung.

				Einmal ein Dieb …

				Evelyn marschierte aus dem Coffeeshop, geradewegs zurück zu Noni B. Sie hatte schon den Ladeneingang erreicht, als hinter ihr eine bekannte Stimme ertönte.

				»Hallöchen! Hallo! Hier sieht man sich also!«

				Du meine Güte, sind wir wirklich schon so alt, dass wir uns mit »Hallöchen« begrüßen müssen?

				»Hallo, Marge. Wie geht’s?«, erkundigte sie sich emotionslos, als sie sich umdrehte und ihre rundliche, gutmütige Nachbarin erkannte, die hastig auf sie zukam. Marge schob einen Buggy mit einem ebenso rundlichen kleinen Jungen vor sich her. Der Kleine betrachtete die Geschäfte mit einem Gesichtsausdruck, als chauffiere man ihn durch sein eigenes Königreich. Sie stellte sich plötzlich seine Zukunft vor, sah ihn als feisten Geschäftsmann Mitte dreißig, wie er einer Sekretärin schnarrend Befehle erteilte, und registrierte erst jetzt, dass die Nachbarin ihr ausschweifend erzählte, welche erstaunliche Orientierungsfähigkeit ihr Enkel im Einkaufszentrum besaß.

				»… und der kleine Zwerg findet doch immer den Weg zum Darrell-Lea-Schokoladengeschäft im dritten Stock. Ist das zu fassen? Und das von ganz allein. Ich habe zu Bob gesagt: ›Wer kann dem kleinen Burschen widerstehen?‹ Ich kann gar nicht anders, als mit ihm in den Laden zu gehen, damit er sich eine kleine Belohnung aus Schokolade aussuchen kann. Aber Mummy sagen wir nichts davon, gell Herzchen?«, gurrte sie in Richtung des Jungen. Das Kind drehte sich um, sah Evelyn an, und sie hätte schwören können, dass er ihr dabei mit Verschwörermiene zuzwinkerte. So als wolle er damit andeuten: »Ich bin da auf eine Goldader gestoßen!«

				»Also, wie geht es Ihnen? Sie haben sich einen neuen Hosenanzug gekauft, wie ich sehe.« Marge hatte schließlich den Blick von ihrem Enkel abgewandt und betrachtete nun die unrechtmäßig erworbenen Kleidungsstücke an Evelyn mit einem Anflug von Neid.

				Jetzt nur nicht die Fassung verlieren! Sie muss nicht erfahren, was in deinem Privatleben los ist. Und es geht sie auch wirklich nichts an, was ich mir heute geleistet habe. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

				Ach was! Scheiß drauf!

				»Tja, Marge, gestern ist mein Sohn gestorben. Das heißt, er ist erschossen worden. Nein, nicht James. Andrew. Daher habe ich den Tag mit Videospielen verbracht, eine halbe Packung Zigaretten geraucht und diesen Hosenanzug bei Noni B geklaut. Aber jetzt bin ich auf dem Rückweg in den Laden, um mein Portemonnaie zu holen, das ich in der Umkleidekabine vergessen habe. Das habe ich erst gemerkt, als ich bei Percy’s Coffeeshop einen Latte macchiato bezahlen wollte – den ich dann übrigens ebenfalls nicht bezahlt habe. Also entschuldigen Sie mich. Ich muss mein Geld aus dem Laden holen, bevor diese dämlichen jungen Verkäuferinnen es finden und mich wegen Diebstahls anzeigen. Wäre ziemlich unangenehm, wo ich doch alle Hände voll damit zu tun habe, eine Beerdigung zu organisieren. Aber bevor wir uns verabschieden, Marge, möchte ich Ihnen doch raten, Ihren Enkel mal aus seinem Buggy zu werfen, damit er sich ein paar überschüssige Pfunde ablaufen kann. Den Weg zu Darrell Lea in diesem Einkaufszentrum zu finden ist nicht nur viel zu simpel für ein Kind, das in den Kindergarten gehört, sondern für den kleinen Fettwanst auch außerordentlich kontraproduktiv.«

				*

				»Mum? Hast du einen Moment Zeit?«

				»Was gibt’s denn, Liebling?«

				»Hm, ich muss dir was sagen.«

				»Okay. Raus mit der Sprache. Was ist los? Was hast du angestellt?«

				»Mum, ich habe überhaupt nichts angestellt. Eigentlich … hm, geht es um etwas, das ich vorhabe. Kannst du mal eine Sekunde aufhören zu bügeln und mir zuhören? Es ist irgendwie wichtig!«

				»Hast du den Ring schon gekauft, oder kann ich dir helfen, was Geschmackvolles auszusuchen?«

				*

				Sie hastete zurück zu Noni B und war sich Marges entgleister Gesichtszüge und weit aufgerissener Augen in ihrem Rücken peinlich bewusst. Du meine Güte, bin ich jetzt vielleicht zu weit gegangen? Aber Evelyn wurde von diesen Gedanken augenblicklich durch die Mutter mit ihren zwei Töchtern abgelenkt, die noch immer vor der Ladentheke standen. Die eine Tochter schluchzte auf reichlich unattraktive, haltlose Weise, während die andere ihrer Schwester böse Blicke zuwarf. Die Mutter wirkte außer sich vor Wut und versuchte, die beiden Verkäuferinnen davon zu überzeugen, dass es ganz unnötig wäre, die Hausdetektive zu holen, alles falscher Alarm wäre, den man sich sparen könne. Es handle sich um einen schrecklichen Irrtum. Ihre Tochter habe das Top nur versehentlich unter ihrer Jacke angelassen.

				Donnerwetter! So ein Zufall! Die Herrschaften waren also ebenso schuld wie sie, dass der Alarm losgegangen war. Das Tamtam neben der Kasse verschaffte Evelyn Gelegenheit, unbemerkt in die Umkleidekabine zu schlüpfen, ihre alten Klamotten (die noch immer auf dem Fußboden lagen) anzuziehen, ihr Portemonnaie aus der Tasche zu nehmen und zur Kasse zu gehen, um diesmal den Hosenanzug ganz offiziell zu bezahlen. Die Verkäuferin, die Evelyns Einkauf abwickelte, brachte es fertig, sie während des gesamten Vorgangs keines Blickes zu würdigen und stattdessen in regelmäßigen Abständen ein Auge wohlgefällig auf ihr Spiegelbild zu werfen.

				Das Securityteam tauchte im Verkaufsraum auf, als der Hosenanzug gerade in eine Einkaufstüte wanderte. Die Mutter der beiden Mädchen erging sich augenblicklich erneut in Erklärungen, während die zweite, kompetentere Verkäuferin die Hausdetektive anblaffte, weil sie sich mit ihrem Erscheinen so lange Zeit gelassen hatten. Die hysterisch schluchzende Tochter begann zu jammern, dass ihre Schwester sie überredet habe, es zu tun, woraufhin die Mutter sofort ihre höfliche Maske fallen ließ und wütend auf die Töchter losging.

				»Angela, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du deine Schwester nicht dazu verleiten sollst, Dummheiten zu machen? Und du, Monique, hältst den Mund – du musst nicht alles tun, was Angela dir sagt. Sie ist deine Zwillingsschwester, aber ich bin verdammt noch mal deine Mutter – wie wär’s, wenn ihr beide zur Abwechslung mal macht, was ich euch sage?«

				Evelyn hatte höflich zugehört, das Theater irgendwie genossen, bis das Wort »Zwilling« fiel. Sie fühlte mit einem Mal einen stechenden Schmerz in der Magengrube und das lächerliche Verlangen, diese Mutter zu sein, die nur ihre liebe Mühe mit zwei pubertierenden Teenagern hatte.

				Ich habe meinen Sohn verloren.

				Eine Welle der Trauer überkam sie und drohte sie in einen dunklen Abgrund zu reißen. Sie floh aus dem Bekleidungsgeschäft in die nächste, glücklicherweise leere Toilette. Dort gestattete sie sich fünf tränenreiche Minuten. Fünf Minuten der Sehnsucht und der Wut und die verzweifelte Bitte an eine höhere Macht, das alles möge ein grausamer, furchtbarer Scherz und Irrtum sein.

				Das ist ein böser Traum. Es ist nicht richtig, und es ist nicht fair, und es ist völlig irreal. Es kann einfach nicht sein. Kann doch nicht mir passiert sein. Nicht jetzt. Und niemals.

				Aber es war unleugbar die Realität. Und darüber in der Toilette eines Einkaufszentrums Tränen zu vergießen änderte nichts. Sie tupfte die Wimperntusche trocken, straffte die Schultern, holte tief Luft und verließ die Toilette und das elende Einkaufszentrum.

				*

				»Hallo, hier ist Evelyn … Kein guter Zeitpunkt, Belinda. Vielleicht kannst du morgen wieder anrufen? Oder vielleicht nächste Woche. Ja, nächste Woche wäre es am besten … Natürlich. Mache ich. Wiederhören.«

				»Wer war das am Telefon, Mum?«

				»Nur diese Dingsbums. Aber keine Sorge, ich habe ihr gesagt, dass es jetzt nicht passt.«

				»Was soll der Quatsch? War das nicht gerade Belle, die angerufen hat?«

				»Belinda. Ja, war sie.«

				»Okay, Mum. Ich versuche wirklich alles, um mit dir klarzukommen. Ich tue mein Bestes. Aber warum zum Teufel hast du mich nicht ans Telefon geholt?«

				»Weil du lernen sollst, Liebling. Ich finanziere dir doch nicht das Studium, damit du deine Zeit mit naiven jungen Mädels totschlägst, statt dich auf deine Arbeit zu konzentrieren.«

				»Erstens finanzierst du mein Studium nicht. Schon mal was von Stipendien gehört? Der Staat finanziert mein Studium. Und zweitens, danke, Mum. Herzlichen Dank!«

				»Keine Ursache, mein Junge. Gern geschehen.«

				»Danke, dass du es mir so leicht machst. Ich ziehe aus. So bald wie möglich.«

				*

				Sie verließ das Einkaufszentrum und legte sich auf der Rückfahrt in Gedanken einen Plan zurecht. Es gab einen Schuldigen für dieses Unglück, und sie wusste verdammt gut, wen die Verantwortung traf. Wenn er diese dämliche, nichtsnutzige Belinda mit ihrem aufreizenden Gehabe, ihrem Puppengesicht und ihren dünnen, langen Beinen nicht kennengelernt hätte, wäre er nie auf die Idee gekommen, zu Hause auszuziehen. Dann hätte ihm Michael Coombes keinen Job in diesem lächerlichen GameTech-Büro in der City besorgt, er wäre niemals in diese Situation von gestern Nachmittag geraten, und andere, namenlose und gesichtslose Eltern würden jetzt um ihr Kind trauern.

				Wen kümmert’s schon, wen es getroffen hätte, solange es nur nicht mein Sohn ist!

				Es lag auf der Hand: Belinda trug die Schuld. Du lieber Himmel, das Mädchen war ein echtes Landei und nannte sich Belle! Als Andrew sie kennengelernt hatte, arbeitete sie hinter dem Tresen einer Bar in der Innenstadt. Seither hatte sie es tatsächlich bis zur Schwimmlehrerin gebracht. Sie arbeitete mit kleinen Rotznasen und studierte Sport an der Universität – was immer das bedeutete. Sie war zu dünn, zu groß, zu hübsch, zu albern.

				Evelyn hätte nie zulassen dürfen, dass er ihr einen Antrag machte. Sie hätte wissen müssen, dass Belinda ihrem Sohn nur Probleme machen würde. Ja, sie war eher der Typ für James. James wäre ihr nie auf den Leim gegangen – dazu kannte der sich viel zu gut mit Frauen aus. Aber Andrew, nun, Andrew brauchte jemand Zärtlichen, Ruhigen und Höflichen. Jemanden, der zumindest halbwegs Grips in der Birne hatte.

				Das heißt, Andrew hätte so jemanden gebraucht.

				Als sie in ihre Auffahrt einbog, fragte sie sich, wie sie den Trauergästen mit ihrer Grabrede klarmachen konnte, dass die »böse Verlobte« die Schuld trug und nicht die liebende Mutter.

				Schätze, das wäre der Clou. Ist vielleicht an der Zeit, Vi anzurufen, damit sie auf mich aufpasst, bevor ich noch mehr klaue. Könnte ja auch sein, dass sie erfahren möchte, was ihrem Neffen zugestoßen ist.

				Sie stellte ihren Wagen in der Garage ab. Dann hatte sie plötzlich eine Eingebung, fuhr rückwärts wieder in die Einfahrt, preschte mit dem Auto über den Rasen und überrollte den Gartenzwerg, den ihr das dusselige Mädchen zum Muttertag geschenkt hatte.

				Ich bin nicht deine Mutter. Ich bin Andrews Mutter. Und du hättest dort auf dem kalten Linoleumboden liegen und so überrascht und so klein und so bemitleidenswert aussehen sollen … nicht er. Nicht mein Sohn.

				Etwas regte sich am Rand ihres Erinnerungsvermögens, als das Bild der letzten Augenblicke ihres Sohnes aufflackerte. Aber sie verdrängte und ignorierte es. Jetzt war nicht die Zeit, sich damit zu befassen. Sie konnte nicht klar denken, war von Trauer überwältigt. Musste sich das eingebildet haben.

				Mit der Gewissheit, den Gartenzwerg vernichtet zu haben, parkte sie den Wagen zufrieden in der Garage, ging ins Haus und rief umgehend ihre Schwester an. Sie erreichte nur deren Anrufbeantworter und hinterließ ihr eine, wie sie meinte, gefasste, kurze und bündige Nachricht:

				»Hallo, Vi. Schätze, es ist Zeit, dass wir uns mal unterhalten. Vielleicht kannst du heute Abend vorbeischauen und auf dem Weg eine Flasche Bourbon besorgen. Um es kurz zu machen: Andrew ist tot, und wie du weißt, hat James noch keine Ahnung. Ich bin eine Diebin, und seine Verlobte Belinda ist an allem schuld. Oh, und vielleicht bringst du noch ein Päckchen ›Winnie Blues‹ mit, ich glaube, so heißen die Dinger, ich rauche seit Neuestem – in Verbindung mit massenweise Alkohol –, was ich übrigens auch heute Abend vorhabe. Danke, Vi. Bye!«

				Keine Angst, Andrew, mein Liebling. Ich sorge dafür, dass diese Belinda bezahlt für das, was sie dir angetan hat.
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				3

				Belinda

				Tod »Stadien der Trauer«

				Belinda las die Worte, die in der Google-Zeile blinkten, und sah ihre beste Freundin stirnrunzelnd an.

				Die beiden waren nach Andrews Beerdigung in ihr Apartment zurückgekehrt. Dort hatte Belinda Stacey zu überzeugen versucht, dass sie ohne sie zurechtkäme, dass mit ihr alles in Ordnung wäre. In Wirklichkeit wollte sie einfach nur allein sein, in der Mitte des Wohnzimmers auf dem Fußboden sitzen, umgeben von Andys Habseligkeiten, seine Lieblings-CD von Jimmy Eat World hören, Wodka aus der Flasche trinken und weinen – wie sie das die vergangenen drei Nächte hintereinander bereits getan hatte.

				Aber Stacey war hart geblieben. »Hör mal, Belinda, du solltest jetzt nicht allein sein. Wenn Barbara geblieben wäre, hätte ich euch vielleicht allein gelassen – vielleicht –, aber sie ist nicht geblieben, also musst du mit mir vorliebnehmen.«

				Barbara war Belindas Mutter, eine Frau mit eisernem Beschützerinstinkt. Sie liebte ihre Kinder und sorgte sich sehr um sie und wäre furchtbar gern geblieben, um ihre älteste Tochter zu trösten. Doch Belinda wusste, dass ihre Mutter mit einer Tragik dieses Ausmaßes emotional überfordert war. Aus diesem Grund hatte Belinda ihrer Mutter instinktiv die Entscheidung abgenommen und ihr nahegelegt, so schnell wie möglich auf die Familienfarm zurückzukehren. Früher hatten die Heartfords auf ihrer Farm zahlreiche Angestellte beschäftigt, die den Betrieb auch in Abwesenheit der Eltern problemlos aufrechterhalten konnten. Aber nach den dramatischen Wettereinbrüchen des vergangenen Jahres, in dem Trockenperioden und heftige Regenfälle abwechselnd die Ernten vernichtet hatten, hatten ihre Eltern einen Arbeiter nach dem anderen entlassen müssen, bis nur noch Mutter, Vater und zwei altgediente Kräfte übrig geblieben waren, die zu entlassen sie nicht übers Herz gebracht hatten. Es war daher nicht schwierig gewesen, Barbara zu überreden, nach dem Leichenschmaus mit den anderen nach Hause zurückzukehren. Belinda wusste, dass ihre Mutter zwar auf ihre Bitte hin sofort geblieben wäre, jedoch panische Angst vor den Gefühlsausbrüchen gehabt hätte, die in dieser Situation zu erwarten waren. So hatte die Mutter Belinda nur unglücklich und heftig umarmt, bevor sie zu den anderen Familienmitgliedern in den Geländewagen gestiegen war.

				»Vielleicht sollte ich doch bleiben«, hatte sie zum Abschied, noch mit einem Fuß auf der Straße, undeutlich gemurmelt.

				»Nein, nein, Mum. Du musst Dad helfen. Ich bin okay. Stacey bleibt bei mir. Sie kümmert sich um mich.«

				Jetzt, während Belinda Stacey am Laptop aufmerksam beobachtete, fragte sie sich, ob sie sich zu schnell auf die Gesellschaft der Freundin eingelassen hatte. Sie sehnte sich danach, allein zu sein, sich in Andys alten Pullover zu kuscheln und sich in den Schlaf zu weinen.

				»Hm, Stacey. Was machst du da eigentlich?«, erkundigte Belinda sich und sah zu, wie reihenweise Suchergebnisse auf dem Bildschirm erschienen. Sie war selbst erstaunt darüber, wie normal ihre Stimme klang, während sie sich fühlte, als schmerze jeder Quadratzentimeter ihrer Haut unter feinen Nadelstichen.

				»Ich versuche rauszubekommen, was mit dir nicht stimmt«, erwiderte Stacey lakonisch.

				»Was soll das heißen? Was soll denn mit mir nicht stimmen? Wir kommen gerade von Andys Beerdigung – reicht das nicht als Erklärung?«

				»Schon. Aber ich rede von deiner Reaktion am Tag nach seinem Tod. Ich meine das, was du getan hast!« Stacey erwiderte trotzig Belindas Blick.

				Belinda rutschte unruhig auf ihrem Polster hin und her. Sie hatte längst vergessen, dass sie am Vorabend betrunken ihre Freundin angerufen hatte. Unter Schluchzen und Schniefen hatte sie ihr am Telefon haarklein alle Begebenheiten jenes grauenvollen Tages beschrieben.

				Stacey sah gerade so lange vom Computer auf, um die Hand auszustrecken und Belinda einen verlegenen Klaps auf den Arm zu geben – offenbar ihr Versuch, die vom Schicksal so schwer gebeutelte Freundin zu trösten. Die beiden saßen auf dem Rundumsofa in Belindas Wohnzimmer. »Rundumsofa« war Andys komische (aber irgendwie witzige) Bezeichnung für ihre aus Modulen bestehende Sitzgruppe gewesen. Das Wort gehörte zu jenen Begriffen, die sich allmählich in das tägliche Vokabular eingeschlichen hatten und die man schließlich so häufig benutzte, dass sie einem vollkommen normal erschienen. So zum Beispiel: »Sollen wir heute auf dem Rundum-Kuschelsofa zu Abend essen?« »Nö, wir essen immer vor dem Fernseher. Essen wir am Tisch und setzen wir uns später zum Nachtisch auf das ›Kuschel-Rundum‹.«

				Bei diesen Gedanken wurde Belinda wieder wütend – wütend auf Andy: Er hatte sie dazu gebracht, einen unsinnigen Begriff zu verwenden. Als Stacey und Belinda an diesem Abend in die Wohnung zurückgekehrt waren, hatte sie sich überwinden müssen vorzuschlagen, sich auf die Couch zu setzen. Belindas Ärger allerdings schlug gleich wieder in Scham um. Sie kam gerade von seiner Beerdigung und hatte nichts Besseres zu tun, als sich über ihn zu ärgern! Das war kindisch und dumm. Mein Gott, was war nur mit ihr los? Entschuldige, Andy. War nicht so gemeint. Überhaupt nicht.

				Dennoch kam Belindas Gereiztheit nicht von ungefähr. Sie musste zugeben, dass der Auftritt von Andys Mutter beim Trauergottesdienst Spuren hinterlassen hatte. Unwillkürlich drängte sich ihr das Bild von Mrs McGavin auf, wie sie in ihrem schicken anthrazitfarbenen Kostüm vor der Kirchentür gestanden hatte, gekleidet wie für einen wichtigen Businesslunch, mit tadelloser Frisur, das offenbar frisch gefärbte Haar kastanienbraun im Sonnenlicht schimmernd, das durch die bunten Kirchenfenster fiel. Belinda dagegen hatte sich in ihrem knielangen grauen Rock und mit dem strähnigen Haar, das an den tränennassen Wangen klebte, ziemlich hausbacken und unattraktiv gefühlt. Und dann Belindas Familie – die sich bemüht hatte, dem Anlass entsprechend in förmlicher Kleidung zu erscheinen, dabei ihre ländlichen Wurzeln jedoch nicht verleugnen konnte. Ihre kleinen Brüder hatten artig ihre Hüte an die Brust gepresst gehalten, die Schwester hatte ein peinlich neu wirkendes Kleid und die Mutter die widerspenstigen Locken streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Zopf geflochten getragen. Die sorgfältig für den Anlass polierten, normalerweise lehmverklebten Arbeitsstiefel des Vaters hatten Belinda fast ebenso zu Tränen gerührt wie der Anblick von Andys Sarg.

				Dann hatte Evelyn ihre Ansprache gehalten. Ihre Schlussworte hatten Belinda mit geradezu niederschmetternder Wucht getroffen, sodass sie unwillkürlich das dringende Bedürfnis verspürt hatte, nach Andys Hand zu greifen, die nicht mehr greifbar war.

				Mann, beinahe hätte ich diese Hexe als Schwiegermutter gekriegt. Nicht auszudenken, wie schlimm … Belinda gebot sich mitten in diesem Gedanken Einhalt und drohte sich erneut in Schuldgefühlen zu verlieren. Moment mal! War ich gerade wirklich erleichtert darüber, dass mein Verlobter tot ist, weil mir damit die Schwiegermutter erspart bleibt? Großer Gott, was fällt mir ein! Ich bin wirklich kein guter Mensch. Tut mir leid, Andy. Es tut mir so wahnsinnig leid.

				Staceys forsche Stimme rettete sie aus ihren selbstquälerischen Gedanken. »Sieh doch mal! Es gab einen logischen Grund, weshalb du am Tag nach Andrews Tod durchgedreht bist. Die genaue Erklärung finden wir bei Google.« Sie hielt inne, um die Suchergebnisse zu studieren, und klickte dann triumphierend den ersten Link an. »Aha. Hier ist die Info, die ich gesucht habe. Das ist der Knackpunkt, die Erklärung, warum du dich wie eine durchgeknallte Verrückte benommen hast!«

				»Du meine Güte, Stacey!« Belinda schüttelte den Kopf angesichts der drastischen Ausdrucksweise ihrer Freundin. »Ich glaube, wir brauchen was zu trinken«, fügte sie dankbar für die Ausrede hinzu. Sie eilte in die Küche, geradewegs auf die harten Getränke zu. Der Alkohol würde den Schmerz betäuben, würde die Leere in ihr vertreiben, die inzwischen viel zu vertraut zu werden drohte, und vielleicht auch ihre vorwurfsvolle innere Stimme zum Schweigen bringen.

				Einige Stunden später saßen die beiden Freundinnen etwas entspannter auf der Couch – zurückgelehnt, umgeben von einer Ansammlung von Gläsern und einer Reihe unterschiedlicher Alkoholika. Belinda musste sich eingestehen, dass sie die meisten Gläser Whisky getrunken hatte. Der Alkohol hatte sie beruhigt und ihr geholfen, vor der vernünftigen, eher nüchternen Stacey Haltung zu bewahren, anstatt sich wie an den Vortagen wie ein Häufchen Elend in Tränen aufzulösen.

				Auf dem Couchtisch neben dem Laptop lag ein Blatt Papier mit Staceys sauberer Handschrift. Fünf Worte standen darauf, die sie dick eingekreist und unterstrichen hatte. Davon ausgehend deuteten Pfeile auf Theorien und Erklärungen für Belindas Verhalten am Abend nach Andys Tod.

				Leugnen

				Wut

				Handeln

				Depression

				Akzeptanz

				Stacey leerte ihr Glas Whisky-Cola und griff nach dem Blatt Papier. »Belinda, ich glaube, ich kann dir dein Handeln an besagtem Abend erklären«, begann sie betont förmlich. Sie räusperte sich und hielt der Freundin das Papier feierlich hin. Belinda verdrehte die Augen, was keine gute Idee war, denn sofort begann sich alles um sie herum zu drehen und die Couch gefährlich zu schwanken.

				Stacey wollte gerade mit ihren Diagnosen fortfahren, als sie von einem Wimmern unterbrochen wurde, das aus dem Wäscheraum zu kommen schien. Sie zuckte zusammen. »Was zum Teufel war das?«

				»Ach, das ist nur das Hundebaby«, sagte Belinda, schlenderte (in leichten Schlangenlinien) zum Wäscheraum und steckte den Kopf durch den Türspalt, um nachzusehen.

				»Moment mal! Du hast den Hund wiedergekriegt?«

				»Habe ich dir das nicht erzählt?« Belindas Stimme klang vollkommen unschuldig.

				»Nein, diese winzige Kleinigkeit hast du vergessen zu erwähnen. Also, wie ist es dazu gekommen?«

				Belinda stöhnte unwillkürlich auf bei der Erinnerung an den demütigenden Anruf, den sie am Morgen nach besagtem Abend erhalten hatte. Allein der Gedanke ließ sie fast schon wieder nüchtern werden.

				*

				»Guten Morgen. Spreche ich mit Miss Belinda Heartford?«

				»Ja, am Apparat. Und wer sind Sie?«

				»Rita von der Notfallklinik Williams Street. Sie haben gestern Abend Ihren Hund bei uns vergessen.«

				»Ach wirklich? Woher wissen Sie, dass es mein Hund ist?«

				»Sie haben der Schwester am Empfang bei der Ankunft Ihre Kreditkarte gegeben. Damit konnten wir die Adresse feststellen. Sie sind früher schon einmal bei uns gewesen. Wir hatten Sie noch im System gespeichert. Und damit waren Sie ganz leicht ausfindig zu machen, Schätzchen.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				»Obwohl das bestimmt nicht zu seinen Aufgaben gehört, war Doktor Brookes so freundlich, den Welpen in die Tierklinik an der Cecil Avenue zu bringen. Seine Wunden wurden dort versorgt. Sie können ihn heute Nachmittag abholen.«

				»Gut.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wie man auf die Idee kommen kann, ein Tier in ein normales Krankenhaus zu bringen. Das übersteigt offen gestanden mein Vorstellungsvermögen. Ist mit Ihnen so weit alles in Ordnung, Herzchen? Falls Sie Gesprächsbedarf haben sollten … Es gibt einige telefonische Beratungsstellen, an die Sie sich wenden können.«

				*

				Stacey zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch und sah Belinda auf eine Erklärung wartend an. Belinda allerdings zuckte nur mit den Schultern und sagte so leichthin wie möglich: »Ich habe den Welpen am nächsten Tag abgeholt. Sie haben ihn wieder zusammengeflickt. Aber er ist noch schwach. Ich behalte ihn, bis er zu Kräften gekommen ist. Dann bringe ich ihn auf die Farm. Dort kann er bleiben. Also lass die Analyse hören, Doktor Phil – oder begreifst du dich eher als Oprah?« Belinda war um einen Themenwechsel bemüht; auch wenn das nicht ausschloss, dass andere, ebenso heikle Dinge zur Sprache kommen würden.

				Stacey ging nur zu bereitwillig darauf ein. »Okay. Du hast die ersten Stadien der Trauer durchgemacht. Und die sind wie folgt: Zuerst kommt das Leugnen – du hast den Hund gekauft, weil du nicht wahrhaben wolltest, dass du gegen Hundehaare allergisch bist. Zweitens …«

				»Ich bitte dich, Stacey! Ich kann mir kaum vorstellen, dass das mit ›Leugnen‹ gemeint ist.«

				»Lass mich ausreden! Ich habe gerade drei Stunden mit Recherchen verbracht und weiß daher vermutlich etwas mehr über die Sache als du. Also zweitens: Du hast den Hund weggegeben, weil du wütend auf das Tier warst, weil es eine allergische Reaktion bei dir ausgelöst hat. Drittens hast du aus Wut auf den Hund mitten im Stadion einen Anfall gekriegt. Wegen der Allergie natürlich. Und dann, nachdem du den kleinen Hund verletzt wieder aufgegabelt hattest, hast du ihn in eine normale Klinik gebracht und dich mit dem Personal angelegt, weil du wolltest, dass Humanmediziner einen Hund verarzten! Hinterher bist du so deprimiert gewesen, dass du von einem Baum gefallen bist. Anschließend allerdings hast du endlich Andys Tod akzeptiert, was die Sexattacke auf deinen Nachbarn beweist. Wenn das keine Akzeptanz und kein positiver Fortschritt ist, dann weiß ich auch nicht mehr.« Stacey beendete ihre Ausführungen mit einer Verbeugung und einer ausladenden Handbewegung. Sie wirkte ausgesprochen selbstzufrieden.

				Belinda konnte nicht anders: Sie verzog das Gesicht zu einem Lächeln und sagte liebevoll: »Das war typisch meine Stacey.« Stacey allerdings wirkte etwas irritiert. Sie hatte ganz offensichtlich emotional gesehen eine eindeutigere Reaktion erwartet. Belinda jedoch lachte nur und umarmte die Freundin. »Danke, Stacey. Ich hatte keine Ahnung, aber heute Abend habe ich dich gebraucht. Ich habe deine Hilfe gebraucht, um mich wieder … normal … zu fühlen.«

				Schon während Belinda diese Worte aussprach, begann sich das Gefühl von Normalität zu verflüchtigen. Hatte sie gerade gelacht?, überlegte sie. Schickte sich das an einem Tag, an dem man seinen Verlobten beerdigt hatte? Entschuldige, Andy, entschuldige.

				»Gott, ich hoffe, ich habe morgen keinen Kater«, bemerkte Stacey erschaudernd, als Belinda nach der Flasche Scotch auf dem Tisch griff und stirnrunzelnd den Schwund des Inhalts beäugte.

				»Also wer ist jetzt in der ›Leugnungsphase‹?«, murmelte Belinda mit einem kläglichen Lächeln.

			

		

	
		
			
				

				4

				Evelyn

				Evelyn saß im Dunkeln in ihrem Wohnzimmer und starrte aus den Erkerfenstern auf die ruhige Vorortstraße. Ihr war leicht übel. Allmählich dämmerte ihr, wie beschämend sie sich beim Begräbnis ihres Sohnes verhalten hatte. Sie war so sicher gewesen, den Tag nur zu überstehen, wenn sie all ihre Wut auf diese dumme Gans konzentrierte. Mittlerweile jedoch kam ihr ihr Verhalten nur noch peinlich und kindisch vor. Zu ihren Gefühlen allerdings stand sie. Lediglich ihre Methoden waren falsch gewesen.

				Evelyn hatte eine wunderbare Grabrede aufgesetzt, den freundlichen, liebevollen Charakter ihres Sohnes beschrieben, seine Talente, seinen Sinn für Humor und seine vielversprechende Karriere. Seine Verlobte hatte sie dabei mit keinem Wort erwähnt … bis zur allerletzten Zeile.

				»Und abschließend möchte ich euch sagen: Falls ihr euch fragt, wer für Andrews Tod verantwortlich ist – diese Person ist hier, unter uns – sitzt dort in der ersten Reihe.« Daraufhin hatte Evelyn mit dramatischer Geste auf Belinda gezeigt. Die Trauergemeinde hatte mit atemlosem Schweigen reagiert. Der Pfarrer verhaspelte sich anschließend mehrfach bei dem Versuch, den Gottesdienst würdevoll zu beenden.

				Zu dem Zeitpunkt hatten Belindas entsetzte, tränennasse Züge Evelyn nicht im Geringsten beeindrucken können. Mittlerweile allerdings war die Genugtuung über ihren vermeintlichen Coup verflogen und einem irritierenden Unwohlsein gewichen. Während des Traueressens hatten alle Gäste so getan, als sei nichts geschehen. Selbst Belindas Familie hatte ihr höflich und ohne die Spur von Falschheit im Blick ihr Beileid ausgesprochen. Jetzt tuschelten sie bestimmt alle hinter ihrem Rücken über sie. »Die alte Schlampe tickt doch nicht mehr richtig, wenn du mich fragst.« »Stimmt, der kann nicht mal mehr ein anständiger Psychiater helfen. Die ist ja komplett durchgeknallt.«

				Wie sollte sie das alles nur ertragen? Es war unfair – sie hatte vor gut 15 Jahren ihren Mann Carl begraben. Seither hatte sie niemanden an ihrer Seite, niemanden, der mit ihr litt. Von dem Augenblick an, da sie bei Carls Beerdigung die Kirche verlassen und ihre Söhne dabei erwischt hatte, wie sie sich prügelten, war ihr klar gewesen, dass sie nun mit allen elterlichen Problemen allein sein würde. Diese Aussicht hatte sich derart deprimierend und schwer auf ihre Seele gelegt, dass sie beinahe nicht rechtzeitig reagiert hätte. Aber dann hatte sich ihr Mutterinstinkt durchgesetzt, und sie hatte Andrews Faust gepackt, noch bevor er James vor dem Traueressen eine blutige Nase verpassen konnte.

				*

				»Andrew! Was zum Teufel machst du da?«

				»Er erzählt gemeine Dinge über Dad. Sag ihm, er soll das zurücknehmen. Sag ihm, dass es nicht stimmt! Überhaupt nicht stimmt.«

				»Gut. Aber zuerst beruhigt euch. Los jetzt! Wir gehen zu der Bank dort drüben und unterhalten uns. Wir müssen das regeln, bevor die anderen aus der Kirche kommen.«

				»Aber du hättest ihn hören sollen, Mum. Du hättest hören sollen, wie er Dad genannt hat.«

				»Stopp! Hört zu. Ich weiß, der heutige Tag ist schlimm für euch beide. Ihr habt euren Vater sehr gerngehabt … Ich übrigens auch. Er war ein wunderbarer Mann, und er wollte so gern mit euch fischen gehen.«

				»Ach wirklich? Warum dann …«

				»Ich bin noch nicht fertig, James Matthew McGavin. Wenn euer Vater es hätte ändern können, dann hätte er euch oder mich um keinen Preis der Welt allein gelassen. Da bin ich sicher. Trotzdem dürft ihr wütend sein. Und ihr dürft weinen … Es ist absolut keine Schande, beim Begräbnis des eigenen Vaters Tränen zu vergießen. Aber Prügeleien unter Geschwistern schicken sich nicht. Also haltet euch zurück. Nur dieses eine Mal! Bitte vertragt euch. Mir zuliebe, ja?«

				*

				Sie fuhr zusammen, als sie ein Geräusch hinter sich hörte, und drehte sich um. Ihre Schwester Violet kam aus der Küche.

				»Okay, die letzte Ladung läuft im Geschirrspüler.«

				»Vi, ich hatte fast vergessen, dass du noch hier bist.« Evelyn war wie so oft überrascht, wenn sie in das Gesicht ihrer Schwester sah. Sie war ihr Ebenbild, nur eben sieben Jahre jünger und daher um sieben Jahre milder gestimmt. Die Ähnlichkeit war verblüffend, obwohl Violet ihr Haar lang und locker im Nacken zusammengebunden trug, was sie im Übrigen noch jünger wirken ließ.

				Evelyn war froh, Gesellschaft zu haben. Sie musste ihre Gedanken auf andere Dinge konzentrieren, aufhören, sich Vorwürfe wegen des heutigen Tages zu machen.

				»Das war vielleicht eine Szene, die du dir bei der Beerdigung geleistet hast!« Violets Stimme klang bemüht unbekümmert und unaufgeregt.

				Da geht er hin, mein Wunsch nach Ablenkung.

				»Hör mal, Vi! Das Letzte, was ich jetzt brauche, sind irgendwelche Schuldzuweisungen, okay?«

				»Ev, ich hatte das zwar wirklich nicht vor, aber ich finde, wir müssen uns unterhalten. Ich weiß, wie traurig du bist. Und trotzdem … dein Verhalten war in den letzten Tagen ein bisschen … daneben.«

				»Wie bitte? Ich habe mein Kind verloren, meinen Sohn, und du findest, ich sei etwas ›neben der Spur‹?«

				Violet machte augenblicklich einen Rückzieher. »Na gut, war vielleicht nicht gerade geschickt ausgedrückt, aber ich mache mir Sorgen um dich – wie du damit umgehst.«

				»Ich sollte damit erst gar nicht ›umgehen‹ müssen. Eltern sollten ihre Kinder nicht beerdigen müssen! Für einen solchen Verlust sind wir nicht geschaffen. Also verzeih mir bitte, dass ich mich nicht wie die trauernde Mutter im Bilderbuch benehme.« Evelyns Stimme war gefährlich schrill geworden.

				»Entschuldige. Ich will dich nicht aufregen. Es ist nur … Ich fürchte, du frisst alles in dich hinein. In meiner Gegenwart hast du jedenfalls noch keine einzige Träne vergossen. Ich bitte dich! Ladendiebstahl? Rauchen? Trinken? Das bist doch gar nicht du. Ich meine, das eine oder andere Glas vielleicht … aber …« Sie verstummte.

				»Und was zum Teufel erwartest du von mir?«

				»Dass du mit mir über deine Gefühle sprichst. Lass dich wenigstens umarmen, verdammt!« Violet trat hoffnungsvoll auf ihre Schwester zu. Ihr Optimismus wurde nicht belohnt.

				»Dann stell dir mal vor, du verlierst eines deiner Kinder, schuldlos, ohne vernünftigen Grund, vollkommen sinnlos. Und dann sehen wir mal, wie du damit umgehst!«

				Evelyn wandte sich ab, wollte aus dem Zimmer marschieren, stolperte jedoch über einen Blumenstrauß, der neben der Türöffnung lag. Sie senkte den Blick auf die beiliegende Karte. Darauf stand: »Wir sind in unseren Gedanken und mit unseren Gebeten bei Ihnen – Mr und Mrs Heartford«.

				Heartford, Heartford … Ahhh, Belindas Eltern.

				Evelyn bückte sich, hob den Blumenstrauß auf und schleuderte ihn quer durch den Raum. »Da hast du’s. Na, wie zeige ich jetzt meine Gefühle?«

				Später, nachdem Violet den Mut gefasst hatte, Evelyn zu folgen, betrat sie die Küche und berührte versuchsweise die Schulter der Schwester, die ihr den Rücken zuwandte. Evelyn hatte ausdruckslos in den leeren Kamin gestarrt. Jetzt drehte sie sich um. Violet legte behutsam ein Kartenspiel auf den Tisch und wartete ab. Evelyn warf einen Blick auf die Karten und sah dann ihre Schwester an.

				»Hat ja gedauert. Wieso hast du so lange gebraucht?«

				Sie verbrachten den Rest der Nacht damit, Flip The Cards zu spielen – das Kartenspiel für Geistesgegenwärtige, das in der Familie über die Jahre eine Art Kultstatus erreicht hatte. Ein Stück Kindheit, das sich ihre beiden Jungs stets bewahrt hatten. Selbst als Teenager, wenn Evelyns Vorschläge als extrem »langweilig« abgetan worden waren, hatten sie sich immer noch zu einer Runde Flip und der Chance herabgelassen, der Familienchampion zu werden.

				James kam kurz nach vier Uhr morgens nach Hause. Er setzte sich an den Tisch, nahm seine Mütze ab – eine Baseballkappe, die, wie Evelyn unwillkürlich registrierte, Andrew gehört hatte, eine, die die etwas längeren sandfarbenen Locken des Bruders fast verdeckte und ihn Andy mit dem stets kurzen, saubereren Haarschnitt noch ähnlicher machte – und sie ließen ihn wortlos mitspielen. Bei Sonnenaufgang hatte James das Schweigen gebrochen und angefangen, Geschichten von seinem Bruder zu erzählen, einige davon kannten sie bereits, andere waren sowohl für die Mutter wie für die Tante eine Überraschung. James schwelgte in Erinnerungen an jene Zeiten, als Andy ihm stets aus der Klemme geholfen hatte – ob gebeten oder ungebeten. Schließlich fiel Violet mit ein paar eigenen Geschichten ein, und nach einer Weile merkte Evelyn, dass sie zum ersten Mal seit der Nachricht von Andys Tod unbeschwert lächeln konnte.

			

		

	
		
			
				

				5

				Belinda

				Ungefähr eine Woche nach Andys Begräbnis fragte sich Belinda zum ersten Mal, weshalb ihre Periode ausblieb.

				Das konnte doch nicht sein … Sie blätterte verwirrt ihren Kalender durch. Dann dämmerte es ihr. In letzter Zeit hatte sie immer wieder Übelkeit und Unwohlsein verspürt. Sie war müde, übellaunig und sehr emotional gewesen. Allerdings hatte sie all diese Symptome mit der Trauer einer jungen Witwe in Zusammenhang gebracht, deren Zukunftspläne gescheitert waren.

				Als erste Reaktion griff sie automatisch zum Handy, um Andy anzurufen. Während der Name »Andy« auf dem Display aufflammte, wurde ihr die Sinnlosigkeit ihres Tuns bewusst. Sie war so wütend auf sich selbst, dass sie das Telefon durchs Zimmer pfefferte. Leider stand sie dabei im Schlafzimmer mit dem großen Doppelbett. Das Handy versank zuerst lautlos in den weichen Kissen und prallte dann kraftlos und ohne dramatischen Effekt gegen das Kopfteil.

				Okay, reiß dich zusammen. Gehen wir das mal logisch durch.

				Erstens nahm sie die Pille – und hatte sie seit drei Jahren genommen. Und zweitens … zweitens … mein Verlobter ist tot. Ich kann nicht schwanger sein. Und sowieso kann ich das auf keinen Fall allein durchstehen.

				Eine halbe Stunde später kam sie von der Apotheke zurück, stand im Schlafzimmer und starrte auf den Schwangerschaftstest. Sie spielte mit dem Gedanken, Stacey oder vielleicht eine ihrer Freundinnen von der Uni anzurufen, jemanden wie Jules zum Beispiel, die derartige Dinge entspannter und lockerer sah, beschloss dann jedoch, es vorerst für sich zu behalten. Sollte der Test positiv ausfallen, war die Realität angesichts einer Mitwisserin kaum noch zu leugnen.

				Sie machte den Test und setzte sich auf den Rand der Badewanne, um auf das Ergebnis zu warten. Während sie wartete, brütete sie über ihrem Kalender, versuchte sich zu überzeugen, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte. Und überhaupt! Weshalb hatte sie neun lange Wochen das Ausbleiben ihrer Regel nicht registriert? Sie war bereits vier bis fünf Wochen überfällig. Beim Blättern im Kalender stieß sie in den vergangenen Wochen auf den Eintrag in leuchtender pinkfarbener Schrift am 5. August: »Jennys Junggesellinnenabschied«. Das war die Nacht, in der sie sich mit hausgebrauter Sangria betrunken hatte. Furchtbar betrunken hatte. Alles durcheinandergetrunken hatte. In den frühen Morgenstunden hatte sie sich kurz nach der Rückkehr in die Wohnung im Badezimmer übergeben – kurz nachdem sie zu Bett gegangen war und nachdem sie wie immer vor dem Schlafengehen die Pille genommen hatte. Sollte das heißen, dass sie die Pille zusammen mit all der grauenhaften Sangria wieder von sich gegeben hatte?

				Großer Gott! Vielleicht ist es doch passiert.

				Noch sechzig Sekunden. Sie gab sich ganz unbeabsichtigt einem Tagtraum hin, stellte sich vor, wie sich dieser Augenblick abspielen würde, wenn Andy noch lebte. Obwohl sie sich für die Mutterrolle noch nicht reif fühlte, wäre es ein völlig anderes Gefühl. Voller Nervosität und Aufregung. Es hätte eine Hand gegeben, an der sie sich beim Warten hätte festhalten können. Einen Menschen hier neben ihr auf dem Rand der Badewanne, gegen den sie sich ängstlich hätte schmiegen können. Sie hätten Witze gemacht und sich besorgt gefragt, was wohl ihre Eltern dazu sagen würden – aber letztendlich hätten sie gewusst, dass sie einander hatten, und wenn sie die Hochzeit beschleunigten, konnten sie Mann und Frau sein, bevor die Schwangerschaft offensichtlich wurde. Sie hätten das irgendwie hingekriegt. Andy hatte sich immer viele Kinder gewünscht. Für ihn wäre das alles ganz in Ordnung gewesen … Und zweifellos hätte sein freudiger Optimismus auch auf sie abgefärbt. Bei einem positiven Resultat hätte er vermutlich begeistert gejubelt, sie vom Badewannenrand gezogen und in die Luft geschwenkt und wäre mit ihr durch den Raum getanzt, seine sonnengebräunten Arme eng um ihre Taille geschlungen.

				Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und schüttelte den Tagtraum von sich ab. Es war Zeit, das Ergebnis zu prüfen.

				Zwei Linien. Eine davon blasser als die andere.

				Na großartig! Was zum Teufel bedeutete diese verschwommene Linie?

				Sie las noch einmal die Gebrauchsanweisung durch. Demnach waren zwei Linien, ob blass oder nicht, zwei Linien.

				Und zwei Linien bedeuteten ein positives Ergebnis.

				Der begeisterte Jubelschrei blieb aus. Sie holte tief Luft, warf den Schwangerschaftstest in den Mülleimer und ging aus dem Badezimmer. Sie lief minutenlang im Wohnzimmer auf und ab und zweifelte an ihrem Verstand.

				Nein, ich muss das falsch verstanden haben. Ich sehe Gespenster. Daran muss wohl der Kummer schuld sein. Und die zweite Linie verblasste in ihren Gedanken immer weiter bis zur Unkenntlichkeit. Schließlich war sie fast sicher, sich diese Linie nur eingebildet zu haben. Wow, ist ja nicht zu fassen! Fast hätte ich mir eingeredet, schwanger zu sein. Wie peinlich! Was soll ich nur heute Abend kochen?

				Einen weiteren Monat lang weigerte sich Belinda, über ihre ausbleibende Periode nachzudenken. Jeden Morgen, während die Übelkeitsattacken zunahmen und sie jedes Mal beim Zähneputzen würgte und sich übergeben musste, tat sie dies als … einen unangenehmen Infekt ab! Als Kater! Als Lebensmittelvergiftung – wieder mal! Sie lebte weiter wie bisher. Vier Kurse pro Woche bei ihrer Teilzeitbeschäftigung im Schwimmbad. Ein- oder zweimal wöchentlich im Fitnessstudio. Ein Pfannengericht, Eintopf oder Pasta zum Abendessen – alles, worauf sie gerade Lust hatte, ohne auf jemanden Rücksicht nehmen zu müssen. Vor dem Fernseher einkuscheln und fernsehen … was immer sie wollte! Auch in diesem Punkt musste sie sich mit niemandem abstimmen. Es gab niemanden mehr, der ihre höchst peinliche Leidenschaft für Trash-TV wie Das lustigste Heimvideo oder Die Junggesellin belächelte. Da waren nur sie und der kleine Hund, die sich auf dem Kuschelsofa aneinanderschmiegten. Anschließend ging sie ins Bett, wann immer sie wollte. Mit einer Packung Eiscreme, falls ihr danach war. Häufig genug glitt ihr der Becher mit Eis beim Einschlafen aus der Hand. Dann fand sie beim Aufwachen die Bezüge mit geschmolzenem Fürst-Pückler-Eis bekleckert. Aber das störte niemanden. Das Leben war eigentlich perfekt. So, wie es sein sollte. Man tat einfach, was man tun wollte. Und der kleine Welpe war der ideale Gefährte. Er war mit allem, was sie sagte und tat, einverstanden.

				»Möchtest du raten, welche Nachrichtengeschichten uns auf Today Tonight diese Woche erwarten?«

				Großes, feuchtes Gähnen des Welpen als Antwort.

				»Zu leicht für dich, was? Also gut. Ich setze zehn Piepen auf mindestens eine Meldung über steigende Benzinpreise und über zwei Spiele der Abstiegskandidaten der Liga in der K.-o.-Runde.«

				Ein zweifelnder Blick des Welpen.

				»Du willst nicht mitbieten? Auch gut. Sollen wir den Einsatz erhöhen? Sagen wir, wir wetten um eine Monatsration des Dr.-Harry-Testsieger-Hunderfutters statt des lausigen Fraßes, den ich dir jeden Abend vorsetze?« Sie zog die Augenbrauen erwartungsvoll hoch. Der Welpe wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. »Aha! Er ist dabei!« Sie griff nach der gesunden Pfote des Welpen, lehnte sich in die Polster zurück und knipste den Fernseher an, um zu prüfen, wer die Wette gewonnen hatte.

				Nur eine Kleinigkeit störte ihre gute Stimmung. Jeden Morgen – an jedem verfluchten Tag und ohne die geringste Ausnahme – wachte sie auf und erlebte diesen Moment. Diesen Bruchteil einer Sekunde. Tatsächlich reichte es nicht einmal für einen Bruchteil. Es war nur ein Aufblitzen, ein grausames Flimmern, währenddessen sie dachte, dass das alles nie geschehen sei. Sie musste nur die Hand ausstrecken, und Andy würde dort neben ihr liegen. Dort, wo er hingehörte. Sie würde sich umdrehen und sein kurzes, lockiges braunes Haar sehen, sein breites, liebenswertes Lachen mit einem Grübchen – in der linken Backe –, seine strahlenden, klugen blauen Augen. Dann war der Moment vorüber, sie wachte ernüchtert auf, und die Welle der Übelkeit überrollte sie wieder wie gewohnt. Tatsächlich war vermutlich allein dieses Trugbild an ihrem Unwohlsein schuld. Ja, das konnte die Lösung sein! Diese Anfälle von Übelkeit hatten absolut nichts mit diesem Strich, diesem kaum wahrnehmbaren angeblichen Indikator zu tun, der vage in ihrer Erinnerung herumgeisterte.

				Danach verliefen ihre Tage nach gewohntem Muster. Sie verdrängte jede glückliche Erinnerung an Andy und ersetzte sie durch jene Momente, in denen sie gestritten hatten: Manchmal handelte es sich nur um eine kleine Meinungsverschiedenheit über ein unwichtiges Detail bei den Hochzeitsvorbereitungen, ein anderes Mal um eine lautstarke, schrille Auseinandersetzung wegen des Mülls, den Belinda hinauszutragen vergessen hatte, oder über Andys Versäumnisse, die Geschirrspülmaschine auszuräumen. Es fiel ihr leichter, an solche Episoden zu denken, sich vorzugaukeln, ohne Andy weniger Probleme, keinen Grund für Tränen und Trauer zu haben.

				*

				»Today Tonight bringt wieder eine Story über BHs.«

				»Du schuldest mir zehn Piepen.«

				»Verdopple den Einsatz, oder du kriegst nichts.«

				»Gib’s auf, Babe. Du weißt, dass sie in einer oder zwei Wochen wieder so einen Spot bringen.«

				»Okay, ich will fair sein. Du kannst dir deinen Gewinn im Bett abholen.«

				»Aber nicht jetzt! Wir wollen gerade erst Abendessen kochen.«

				»In Ordnung. Nach dem Essen?«

				»Da kannst du drauf wetten. Allerdings habe ich eine noch bessere Idee, was wir nach dem Essen machen könnten.«

				»Ach wirklich? Und das wäre?«

				»Dankeskarten für die Verlobungsgeschenke schreiben.«

				»Belle, deine Vorstellung von Spaß ist beschissen.«

				»Geschenkt. Muss aber trotzdem erledigt werden. Und ich möchte das vom Tisch haben, bevor wir vergessen, wer uns was geschenkt hat. Ist dir klar, dass seit unserer Party schon zwei Monate vergangen sind?«

				»Schon gut. Du bist mal wieder die Stimme der Vernunft.«

				»Schätze, es gibt wohl keine Adresse, an die wir deinem Bruder eine Karte schicken könnten, oder? Hast du überhaupt eine Ahnung, in welches Land er entschwunden ist?«

				»Ist das wichtig? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf eine Dankesbezeugung Wert legt.«

				»Stimmt. War nur neugierig, wo er diesmal gelandet ist.«

				»Was interessiert dich mein Bruder? Vermisst du ihn schon, oder was?«

				»Wie bitte? Weshalb sollte ich deinen Bruder vermissen?«

				»Na ja, ist immerhin mein Bruder. Und ich dachte, er ist dein neuer bester Freund, oder etwa nicht? War kaum zu übersehen, dass bei unserer Verlobungsfeier zwischen euch beiden der Knoten geplatzt ist.«

				»Habe ich was falsch gemacht? Willst du mit mir streiten, oder irre ich mich?«

				»Weshalb weichst du mir aus? Gib mir einfach eine Antwort – hast du eine Schwäche für meinen Bruder?«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Du bist unglaublich. Du willst nicht antworten, stimmt’s? Du kannst mich mal! Ich gehe in die Kneipe. Vielleicht bist du ja bereit, mir zu antworten, wenn ich zurückkomme!«

				*

				Sobald sich eine glücklichere Erinnerung in den Vordergrund zu schieben drohte, wie zum Beispiel jener Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten (in der Kneipe, wo sie arbeitete), kamen ihr sofort die Tränen, und sie versuchte solche Gedanken augenblicklich auszublenden. An jenem besonderen Abend damals hatte Andy Belinda in der Kneipe beherzt vor einem Typen »gerettet«, der sie zu belästigen schien. Leider war der Kerl der Rausschmeißer des Ladens und ihre Unterhaltung eigentlich ganz harmlos gewesen. Der Rausschmeißer reagierte ausgesprochen ungnädig auf Andys Versuch, ihn vom Tresen weg und aus dem Schankraum ins Freie zu komplimentieren. Belinda wusste Andys Einsatz dennoch zu schätzen. Sie fand ihn nach Ende ihrer Schicht einigermaßen lädiert draußen vor dem Lokal und kühlte seine geschwollene Lippe mit Eiswürfeln. In der darauffolgenden Zeit hatte sich ihre Beziehung äußerst positiv entwickelt.

				Wie gern hatte sie allen immer wieder erzählt, wie Andy und sie sich kennengelernt hatten. Jetzt allerdings war sie überzeugt, dass dieses Thema ihrer Gesundheit nicht zuträglich war, und vergrub sich lieber in ihr Studium. Eines Abends ging sie ihre E-Mails auf der Suche nach einer alten Nachricht durch, die Kontaktdaten einer Kommilitonin enthielt, mit der sie für eine Gruppenarbeit eingeteilt war, und stieß dabei auf ein Rundschreiben von Andy unter dem Motto »Kicker-Runde«. Ohne es zu wollen, öffnete sie die Mail und biss sich auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen, als sie den flapsigen Mail-Austausch las.

				Hallo, Leute,

				hier mein Vorschlag: lockeres Fußballern jeweils am ersten Sonntag im Monat, beginnend am 3. April, im Crestwood Oval (auf der anderen Straßenseite gegenüber der Highschool) um 13 Uhr. Alles Weitere vor Ort.

				Wollt ihr’s spannend? Dann teilen wir die Gruppe in zwei Teams auf. Sollten die meisten aufkreuzen, reicht es für jeweils ein Fünferteam. Die Verlierer spendieren den Gewinnern nach der Partie eine Runde Drinks im Winsto Pub. Bier nach dem Spiel ist eigentlich kontraproduktiv – ihr wisst schon, Fitsein ist Trumpf und so … aber das kann jeder für sich entscheiden.

				Also taucht besser vollzählig auf, sonst muss ich annehmen, dass ihr Weicheier seid. Gilt auch für die Mädels.

				Tschüss

				Andy

				Hallo allerseits,

				lasst uns Jungs gegen Mädels spielen. Jungs, wir Mädels machen euch platt! Mädels – wie wär’s? 10-Dollar-Cocktails nach dem Kampf? Wäre das Mindeste!

				Belle

				Hey, Ando,

				nimm deine Frau an die Kandare.

				Belle, ist das ein Versprechen, Baby?

				Hochachtungsvoll

				Der Shankmeister

				– Wir hauen auf die Pauke, Leute – Rock out with your cock out

				Du hast Klasse, Belle! Wir kriegen diese Jungs dazu, uns literweise Moët zu spendieren.

				Wie’s aussieht, verbringe ich die Nacht damit, die Stollen meiner Fußballschuhe scharf zu machen. Sei auf der Hut, Shanks! Das tut verdammt weh. Danach wünschst du dir, ich wäre dir mit meinen Stilettos auf die Zehen getreten.

				Peace

				Jules

				Jungs,

				könnt ihr mal aufhören, auf »reply all« zu hämmern?

				Gibt noch Leute, die zu arbeiten haben.

				Danke.

				Und freundliche Grüße

				Stacey Thomas

				Managerin, Kundenservice

				Bardens Leihhaus

				»Bardens beendet Sorgen mit Borgen«

				Oh, Shit, muss ich gewesen sein mit dem Verteiler.

				Tut mir unendlich leid, Stacey!

				Hochachtungsvoll

				Der Shankmeister

				– Wir hauen auf die Pauke, Leute – Rock out with your cock out

				Belinda hatte bisher gar nicht registriert, wie sehr ihr Andys Blödel-Fußballspiele fehlten, die während der ungefähr fünf oder sechs Monate vor seinem Tod regelmäßig stattgefunden hatten. Andy und Belle hatten – nachdem sie sich einmal entschlossen hatten, zusammen in einem Team zu spielen – festgestellt, wie gut sie harmonierten. Hatten sie sich in gegnerischen Mannschaften gegenübergestanden, war Belindas sportlicher Ehrgeiz auf Andys Fußballkünste geprallt, und es hatte meistens gekracht.

				Während Belinda nun die Mails las, erwog sie erneut, einen von Andys Freunden anzurufen. Der Gedanke, Kontakt aufzunehmen, hatte sie in dem vergangenen Monat wiederholt beschäftigt. Schließlich war sie auch mit den Jungs befreundet gewesen. Wie James übrigens auch. Aber jedes Mal, wenn sie den Telefonhörer in der Hand gehalten hatte, hatte sie irgendeine Ausrede gefunden, um doch nicht anzurufen.

				Nicht jetzt, ich sollte fürs Studium arbeiten.

				Vielleicht später, wenn ich vom Fitnessstudio nach Hause komme.

				Und in dem Moment, da sie auf Log-out klickte und sich vom Computer abwandte, redete sie sich dieses Vorhaben erneut aus.

				Ein paarmal hatte der eine oder andere von Andys guten Schulfreunden von sich aus versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Auf Facebook hatte sie eine Nachricht von Coombes mit dem Betreff: »Wollte nur wissen, wie’s dir geht« entdeckt, diese jedoch entgegen allen guten Vorsätzen nie geöffnet. Außerdem war da noch die schüchterne, unbeholfen formulierte Nachricht von Aaron Shanks auf ihrem Anrufbeantworter gewesen … Auch diese hatte sie unbeantwortet gelassen. Sie wusste einfach nicht, wie sie reagieren sollte. Andy war eindeutig ihre Verbindung zu den Jungs gewesen. Wie sollte sie sich nach seinem Tod ihnen gegenüber verhalten? Sein Bruder James allerdings hatte weder anzurufen versucht noch eine Nachricht geschickt. Sie musste daher annehmen, dass er ihr gegenüber dieselbe Haltung einnahm wie seine Mutter.

				Und je länger sie all diese Kontaktversuche ignorierte, desto schwieriger wurde ein Neuanfang.

				*

				»Hi, Babe.«

				»Hast du dich gut amüsiert?«

				»Kann man so sagen. Es tut mir wirklich leid wegen heute Abend. Hab mich wie ein Wichser benommen. Wie ein Arschloch. So viel ist mir klar geworden.«

				»Woher der Sinneswandel?«

				»Überraschung – Shanks ist schuld. Habe ihn im Pub getroffen. Er hat mir die Augen geöffnet. Ich war wirklich völlig gaga. Der Typ hat definitiv seine hellen Augenblicke.«

				»Verstehe.«

				»Hm … ich will mich ja nicht beschweren, aber du nimmst das ungewohnt gelassen hin. Bist du nicht wütend auf mich? Ich meine, nicht nur weil ich überreagiert habe, sondern wegen meiner Bierfahne – die du bekanntermaßen hasst.«

				»Ja, komisch. Ich war sauer. Supersauer sogar. Du hättest heute Küchendienst gehabt. Aber dann hab ich nachgedacht und versucht, die Sache von deiner Warte aus zu sehen, und na ja … Habe mir eine Auszeit genommen. Und ein paar Gläser Wein haben dabei nicht gerade geschadet.«

				»Du bist immer wieder für eine Überraschung gut. Ach, fast hätte ich’s vergessen. Ich hab dir Blumen mitgebracht. Stehen in der Küche. Schon im Wasser.«

				»Lass mich raten! Rosen?«

				»Richtig.«

				»Ach herrje, Babe! Wann lernst du’s endlich? Lilien sind meine Lieblingsblumen. Trotzdem danke. Und um deine Frage von vorhin zu beantworten: Nein, ich habe ganz sicher keine Schwäche für deinen Bruder. Ich habe eine Schwäche für dich!«

				*

				»Also, wie hältst du dich so die Tage?«, erkundigte sich Stacey, als sich die beiden Freundinnen in einem Café in Nord-Sydney ganz in der Nähe von Staceys Arbeitsplatz zum Kaffeetrinken trafen.

				»Wie ich mich halte? Was soll das heißen? Oh, du meinst die Studienarbeiten? Mein Stundenplan ist ziemlich voll, aber ich kriege das hin.«

				»Das habe ich eigentlich nicht gemeint. Ich meinte, wie du zurechtkommst … ohne Andy?«

				Stacey hatte Andrew früher nie Andy genannt, sich hartnäckig geweigert, seinen Kurznamen zu benutzen, auch wenn es ihm anders lieber gewesen wäre. Der liebevolle Ton ihrer Stimme drohte Belinda jedoch unwillkürlich redselig werden zu lassen. Ihre Freundin war normalerweise eher distanziert und sachlich, nahm nie ein Blatt vor den Mund. Dann tauchte wieder einmal die blasse Linie des Schwangerschaftstests vor ihrem geistigen Auge auf, und sie klappte das Visier schnell herunter, verdrängte die Gedanken daran.

				»Ach, das meinst du. Ich muss immer daran denken, dass du nicht viel von unserer Beziehung gehalten hast. Vielleicht musste es also so kommen. Kismet!« Belinda hob lässig ihre Cappuccinotasse an die Lippen. Als ihr das Kaffeearoma in die Nase stieg, zuckte sie automatisch angeekelt zurück. Sie stellte die Tasse unwillkürlich so heftig auf die Untertasse zurück, dass der Schaum über den Rand schwappte.

				Staceys Augen wurden schmal. »Wann willst du es uns endlich sagen?«

				»Was sagen?« Belindas Verwirrung war nicht gespielt.

				»Ich bin deine beste Freundin. Und wenn ich ehrlich sein soll, finde ich es unmöglich, dass du’s mir noch nicht gesagt hast.« Der liebevolle Ton von vorhin war Vergangenheit. Stacey agierte wie immer: direkt und ohne Rücksicht auf Verluste. »Ich bin nicht blöd, Herzchen«, fuhr sie fort. »Du rennst dauernd auf die Toilette, weil dir übel ist und du dich übergeben musst. Du presst die Arme gegen deinen Busen, als würde er dich umbringen, und du betrachtest deine Kaffeetasse, als wollte dich jemand mit dem Inhalt vergiften. Ich erinnere mich noch genau an die erste Schwangerschaft meiner Schwester. Eines der frühen Anzeichen war ihre Aversion gegen den Morgenkaffee. Und da du normalerweise einen guten Teil zum Umsatz von Starbucks beiträgst, muss dein Verhalten zwangsläufig als sonderbar auffallen.«

				Belinda stand zitternd auf. Sie wandte sich zum Gehen, aber Stacey war dieses Mal entschlossen, nicht klein beizugeben. Sie packte Belinda beim Handgelenk und riss sie energisch zu sich herum.

				»Du musst dich der Sache stellen, Herzchen. Und zwar jetzt. Da gibt es kein Entrinnen.« Sie fixierte Belinda wütend. »Also lass gefälligst das Theater.«

				Belinda verlor die Beherrschung. Sie dachte an den Schwangerschaftstest und wie eindeutig er ihr dieses Mal vorkam. Die beiden Striche gerieten vor ihrem geistigen Auge plötzlich in Bewegung, wirbelten wie im Trickfilm tanzend durch die Luft und schwenkten dabei ihre Zylinderhüte. »Uns wirst du so schnell nicht los!«, verkündeten sie fröhlich.

				Der Schwangerschaftstest war positiv. Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt.

				Belinda sank auf ihren Stuhl zurück, stützte den Kopf in die Hände und versuchte ihre Situation zu analysieren. Schließlich sah sie zu ihrer besten Freundin auf. »Ich bin schwanger?«, fragte sie kleinlaut mit brüchiger Stimme.

				Staceys Mitgefühl gewann augenblicklich die Oberhand. »Du meine Güte, Belinda!« Sie rückte ihren Stuhl näher zu Belinda und legte den Arm um sie. »Das wissen wir nicht hundertprozentig … obwohl ich glaube, dass es kaum Zweifel geben kann.«

				Belinda sah die beiden Striche wieder vor sich. Sie waren gestochen scharf zu erkennen. Sie tanzten Tango. »Doch, wissen wir«, entgegnete sie und begann an der Schulter der Freundin zu schluchzen, bis auch Stacey die Tränen kamen.

				Belinda heulte minutenlang, stammelte unter Schluchzen unzusammenhängende Sätze, weinte sich gründlich aus, während Stacey tröstend auf sie einredete.

				»I… ich steh das n… nicht allein durch.«

				»Du bist nicht allein. Du hast mich und deine Familie. Wir stehen dir bei.«

				»Ich habe die ganze Zeit über Alkohol getrunken. Was, wenn das Baby Schaden genommen hat?«

				»’ne Menge Frauen trinken in der ersten Zeit Alkohol, wenn ihnen noch nicht klar ist, dass sie schwanger sind. Das Baby ist okay.«

				»Verdammt, wie konnte er mich nur so alleinlassen?«

				»Das war doch keine Absicht! Wenn er gekonnt hätte, hätte er alles gegeben, um jetzt bei dir zu sein.«

				»Was ich vorhin gesagt habe … das war nicht ernst gemeint. Ich meine, dass es vielleicht Schicksal war. Wir waren kein schlechtes Team, oder?«

				»Nein, Herzchen. Ihr seid ein großartiges Team gewesen.«

				Belinda brachte ein halbherziges Lächeln an Staceys Schulter zustande. »Jetzt lügst du aber. Du hast Andy nie gemocht.«

				»Ich bitte dich! Der Typ hat seine Tage mit Computerspielen verbracht. Nicht gerade eine tolle Beschäftigung, oder?«

				»Stacey! Er hat Computerspiele entwickelt. Und darin war er brillant.«

				»Okay. Okay. Jetzt fall mir bitte nicht in den Rücken. Ich versuche nur, dich zu trösten.«

				Belinda richtete sich auf und wischte sich das verschmierte, tränennasse Gesicht ab. »Und das machst du prima, Stacey. Schätze, es ist Zeit, dass ich zum Arzt gehe. Kommst du mit?«
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				Evelyn

				»Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen?«

				»Ja, natürlich. Sonst wäre ich nicht hier.«

				»Also eigentlich … gehören Sie nicht zu der A… Ich meine, bevölkerungspolitisch gesehen nicht zu unserem üblichen Kundenkreis.«

				Evelyn verdrehte die Augen. Die Unverblümtheit des jungen Mannes ärgerte sie. »Hören Sie mal, Sie Milchbubi. Für diese Sportart existiert keine Altersgrenze, und ich bin ausgesprochen fit und gesund. Warum hat man Sie hier eigentlich angeheuert? Ihr gewinnendes Wesen kann kaum der Grund gewesen sein.«

				»Nein, Madam. Die haben mich angestellt, weil ich ein verdammt guter Adrenalin-Junkie bin.« Er strich sich über seine Dreadlocks und grinste ihr stolz ins Gesicht. Evelyns rhetorische Spitze schien an ihm abzuprallen.

				»Gut. Dann nehmen Sie mich einfach in Ihren Verein auf. Ich möchte sofort mit dem Training anfangen. Wann kann ich die erste Stunde nehmen?«

				»Wie Sie möchten. Liegt ganz bei Ihnen. Ich sehe mal im Kalender nach … Also gut. Geben Sie uns achtundvierzig Stunden Zeit. Dann können Sie bei einem meiner Kollegen hier anfangen.«

				»Ausgezeichnet. Und wann kann ich solo springen?«

				»Warten Sie doch erst mal ab, wie die erste Lektion verläuft. Entscheiden Sie sich dann. Das geht nicht von heute auf morgen. Sie müssen sich für die Fallschirmspringerlizenz anmelden. Und die kostet eine Menge Asche.« Der nachsichtige, herablassende Ton ihres Gegenübers machte sie wütend.

				Evelyn atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und sagte dann gedehnt: »Ihr Name ist Chad? Also gut, Chad. Wie wär’s, wenn Sie aufhören, mich wie ein Kleinkind zu pampern, und einfach akzeptieren, dass ich diesen Sport regelmäßig auszuüben gedenke. Und Geld spielt keine Rolle. Ich werde mich also in der nächsten Zeit häufiger hier aufhalten. Sagen wir mal, ich brauche eine Art ›Ventil‹, okay? Und jetzt kommen Sie in die Gänge und regeln das Geschäftliche für mich. Ich möchte sofort anfangen.«

				Chad schien ihr Ton eher zu beeindrucken als zu ärgern. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass ihm der Ausdruck »pampern« nicht gerade geläufig war.

				»Also gut. Wenn die Lady rocken möchte, soll sie ihren Willen haben! Füllen Sie diese Formulare aus, dann stellen wir Sie dem Ausbilder vor. Schätze, Bazza ist der perfekte Lehrer für Sie.« Er überreichte ihr einen Stapel Formulare und verschwand durch die Hintertür, vermutlich um »Bazza« von der verrückten Alten zu erzählen, die einen Sport erlernen wollte, der normalerweise jungen Leuten im Alter ihres Sohnes vorbehalten war.

				James war schuld, dass sie sich zu diesem Schritt entschlossen hatte. An diesem Morgen hatte er verkündet, Fallschirmspringen lernen zu wollen … als Tribut an Andy. Um 3 Uhr morgens am vergangenen Mittwoch war er bereits mit seinen Freunden surfen gewesen. Dabei hatten sie offenbar hinter der Brandung einen Kreis gebildet und über den Verlust seines Bruders meditiert. Als Nächstes hatte er ein zweitägiges Musikfestival besucht, wo ihm eine Kombination aus Punkrock, Hip-Hop und reichlich Alkohol angeblich geholfen hatte, sich seinem toten Zwillingsbruder nahe zu fühlen. Und jetzt schien er zu glauben, Skydiving sei der ultimative Schritt auf seiner lächerlichen spirituellen Reise.

				»Ich denke, das wirst du nicht tun, James Matthew. Glaubst du wirklich, dass ich dir freiwillig erlaube, dein Leben zu riskieren, wo du die ganze Familie bist, die mir noch geblieben ist?«

				»Beruhig dich mal für ’ne Minute, Mum. Skydiving ist eine sichere Sache.« Damit hatte er ihr beruhigend den Rücken getätschelt und hinzugefügt: »Außerdem tue ich das nur für Andy.«

				Evelyn war wütend geworden. »Lass gefälligst diesen Blödsinn! Dein Bruder hat Surfen gehasst, hatte einen komplett anderen Musikgeschmack als du und hätte nie im Traum daran gedacht, sich ohne Not aus einem Flugzeug zu stürzen. Erwarte nicht von mir, dass ich dir diese sensationslüsternen Ausfälle als Hommage an deinen Bruder im Jenseits durchgehen lasse!«

				»Mum, ich versuche nur, etwas zu finden, ein Ventil zu finden, um meinen Gefühlen Luft zu machen.« James musterte sie mitleidig, so als könne sie die Tiefe seiner Empfindungen nicht verstehen.

				Du lieber Himmel! »Wie wär’s, wenn du Andys alten Kleiderschrank durchforstest? Da hast du die Nähe zu ihm, die du suchst.« Evelyn hatte James die Broschüre entrissen, die dieser in der Hand hielt, sich die Autoschlüssel vom Dielentisch gegriffen und war aus dem Haus gestürmt.

				Sie war in den Wagen gestiegen und ziellos durch die Gegend gefahren, bis sie an einer Ampel die Broschüre vom Beifahrersitz genommen und gelesen hatte:

				SkyChallenge

				Lass die Welt hinter dir

				und erlebe ein nie zuvor gekanntes Glücksgefühl!

				Ich bin diejenige, die ihren Gefühlen Luft machen muss, hatte sie wütend gedacht. Ich bin diejenige, die wieder spüren muss, dass sie noch lebt!

				Und da stand sie nun, behauptete unverfroren, diesen Wahnsinn als Sport ausüben zu wollen. Wie zum Teufel war sie nur auf diese Idee gekommen? Für einen Rückzieher war es allerdings eindeutig zu spät. Sie würde sich auf keinen Fall diesen aufgeblasenen Youngstern geschlagen geben, denen es wer weiß wie gelang, diese Firma in Schwung zu halten. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie die jungen Leute nie wiedersehen würde, sollte sie sich entscheiden, ihr Vorhaben aufzugeben und zu verschwinden. Ihr Stolz stand auf dem Spiel. Sie musste Bazza und Chad und sogar James – sollte sie es ihm je erzählen – etwas beweisen.

				Evelyn fragte sich, was Carl sagen würde, könnte er sie hier sehen. Ihr verstorbener Mann hätte die Idee vermutlich großartig gefunden – hätte sich auf ihre Seite geschlagen, sie animiert weiterzumachen. »Komm schon, Ev. Du lebst nur einmal. Hau auf die Pauke, solange du es noch kannst.«

				Das war von jeher seine Art gewesen, voller positiver Energie, bis zum bitteren Ende. Selbst als ihm der Krebs in die Knochen gekrochen war, hatte er sich gebärdet, als läge die Zukunft noch vor ihnen.

				*

				»Carl, mach den Jungs nicht dauernd Versprechungen. Du weißt doch nicht, ob es dir je wieder gut geht, und schon gar nicht, ob du mit ihnen dieses Jahr zum Fischen fahren kannst!«

				»Mach dich nicht lächerlich, Liebling. Was ich mir vornehme, mache ich. Positiv denken! Das ist die Zauberformel. Du hast nur noch nicht erkannt, wie wichtig das ist.«

				»Positives Denken ist kein Allheilmittel.«

				»Mach keinen Stress. Es hat mich bis hierhin gebracht, und so stehe ich es auch durch.«

				»Aber du weißt, was Dr. Coleman gesagt hat. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Glaubst du, ich finde mich mit einem Todesurteil ab, nur weil ein Dr. Coleman das behauptet?«

				»Carl, wir müssen James und Andrew vorbereiten. Sie können sich doch nicht auf eine Angeltour freuen, die, wie wir beide wissen, nie stattfinden wird.«

				»Sie wird stattfinden, wenn ich das sage, verdammt!«

				»Du weigerst dich einfach, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Ich verlange von dir, dass du endlich Vernunft annimmst. Bitte, Carl, ich weiß nicht mal, wie ich damit fertigwerden soll, wenn …«

				»Ist ja gut, Ev. Glaubst du, ich wüsste nicht, wie recht du hast? Ich bin nur noch nicht bereit aufzugeben.«

				*

				»Na, wie kommen wir mit den Formularen klar? Alles ausgefüllt?«

				Die Stimme riss Evelyn aus ihren schockierend lebhaften Erinnerungen. Sie sah auf. Vor ihr stand ein großer junger Mann und wippte lässig auf den Fußspitzen. Seine Augen glitzerten amüsiert.

				Wie sich herausstellte, war Bazza nach Chad und den anderen Youngstern, die den alten Hangar von SkyChallenge (was für ein origineller Name) bevölkerten, eine wohltuende Abwechslung. Bazza war kaum älter als seine sämtlich Dreadlocks tragenden Kollegen, hatte jedoch sehr kurzes Haar und bis auf einen kleinen silbernen Knopf in seiner linken Augenbraue keine Piercings. Außerdem behandelte er Evelyn höflich und zuvorkommend – ohne das aufgesetzt betuliche Gehabe, mit dem die Jugend häufig »Respekt« für die ältere Generation demonstrierte.

				»Okey-dokey! Scheint ja alles in Ordnung zu sein. Wird Zeit, dass wir mit Ihrem Training anfangen, Mrs McGavin. Folgen Sie mir und machen Sie sich auf das unglaublichste, wahnsinnigste, gewaltigste Erlebnis Ihres Lebens gefasst!«

				Evelyn konnte keine Spur von Sarkasmus in seiner Stimme erkennen. Ihr Anblick schien weder Überraschung noch Skepsis bei ihm hervorzurufen. Dafür klang seine Bemerkung, er gehe davon aus, dass ein Fallschirmsprung das unglaublichste Erlebnis ihres Lebens werden würde, zu echt. Und Bazza wurde immer euphorischer, je ausführlicher er ihr den Sprung aus 4000 Metern Höhe beschrieb. Sie beschloss insgeheim, ihn zu sympathisch zu finden, um ihm zu widersprechen und ihm zu sagen, dass es sicher gewaltigere Erlebnisse als Skydiving in einem Menschenleben gab. Zum Beispiel die Geburt eines Zwillingspärchens (einen Jungen auf natürliche Weise, den anderen durch Kaiserschnitt).

				Bazzas Leidenschaft galt offenbar dem Skydiving. Und dennoch legte er nicht das draufgängerische Machogehabe seiner Kollegen an den Tag. Seine Begeisterung steckte bald auch Evelyn an, und sie begann, sich auf den Sprung zu freuen. Sie verbrachten einen angenehmen Nachmittag draußen an der frischen Luft bei Trockenübungen, wobei sie alles über sein Abendstudium, seine Exfreundin, Mandy, und seinen neuen Schwarm erfuhr, ein Mädchen aus seinem Wohnblock namens Isabel, das er kaum kannte, sowie seinen heimlichen Wunsch, Psychologe zu werden. »Ich möchte Skydiving als Hobby, nicht als Beruf behalten. Der tägliche Trott kann tödlich sein«, erklärte er.

				»Eines müssen Sie mir erklären«, begann Evelyn, als sie sich in einer Pause auf die Wiese setzte und ihr Gesicht in die warme Oktobersonne hielt. »In meinem Alter verliert man etwas den Kontakt zu jungen Leuten. Trotzdem interessiert es mich, was der Ausdruck ›rocken‹ mit Fallschirmspringen zu tun hat.«

				»Wie bitte? Ah, lassen Sie mich raten!«, erwiderte Bazza grinsend. »Chad hat das Wort benutzt, stimmt’s?« Er schüttelte den Kopf und murmelte liebevoll wie zu sich selbst: »Chad, du bist ein Riesenidiot. Er kann nichts dafür«, fuhr er dann fort. »Er versucht, alle und jeden mit diesem ›Skydiver-Jargon‹ zu beeindrucken.« Bazza malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Das Dumme ist, dass er die meisten Ausdrücke falsch verwendet. Wie zum Beispiel das Wort ›SkyGod‹. Gegenüber den meisten Leuten – und vor allem den Girls, die er antörnen will – behauptet er, unter Kollegen als ›SkyGod‹ bekannt zu sein. Er glaubt nämlich, es bedeute ›großartiger Skydiver‹. Er hat nicht kapiert, dass es der Slangausdruck für einen Fallschirmspringer ist, dessen Ego größer als sein Können ist.«

				»Aha. Und ›rocken‹ bedeutet …?«

				»Damit bezeichnet man eine Gruppe von Skydivern, die den ultimativen Kick kriegen, wenn sie in Formation springen.«

				»Okay. Eines allerdings verstehe ich immer noch nicht. Sie haben gesagt, er versuche, vor allem die Mädchen ›anzutörnen‹. Hab ich da was falsch verstanden? Was hat das mit einem Törn oder Segeltörn zu tun?«

				»Eigentlich heißt es nur, ihnen zu imponieren. Sie sozusagen ›heiß‹ zu machen oder ›anzubaggern‹.« Und mit einem schlauen Lächeln fügte Bazza hinzu: »Oder ihnen ›den Hof zu machen‹, wie man wohl zu Ihrer Zeit gesagt hat – in den … na, wann könnte das gewesen sein? Im frühen 19. Jahrhundert?«

				»Werden Sie nicht frech, junger Mann. So nett finde ich Sie auch wieder nicht, dass Sie sich das erlauben können!«

				»He!« Bazza hob abwehrend die Hände. »Ich wollte nur deutlich machen, dass Sie jünger sind, als Sie vorgeben, McGavin.«

				Evelyn musste unwillkürlich lächeln. Sie mochte es, dass er sie nur bei ihrem Nachnamen nannte. Das gab ihr das Gefühl, von ihm anerkannt, ernst genommen zu werden. Und es war ein gutes Gefühl, wieder jung und »hip« zu sein!

				»Diesmal kommen Sie noch ungeschoren davon, Barry!«

				»McGavin! Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich Bazza heiße. Oder Baz, wenn Sie wollen. Vorsicht! Jetzt machen Sie wieder auf alt.«

				»Ich nehme alles zurück. Und Sie reiten sich immer tiefer in den Dreck, Mister.« Evelyn spitzte die Lippen und verschränkte drohend die Arme vor der Brust, doch in ihren Mundwinkeln zuckte ein Lächeln. Wer hätte das gedacht?, sagte sie sich insgeheim. Ich fange wirklich an, den Burschen zu mögen.

			

		

	
		
			
				

				7

				Belinda

				»Nach allem, was Sie erzählt haben, klingt es, als hätten Sie den Anfang einer schwerwiegenden Schwangerschaftsverdrängung erlebt. Nur gut, dass Sie noch rechtzeitig zu mir gekommen sind.«

				Die Frauenärztin lächelte Belinda aufmunternd zu und tätschelte ihre Hand. »Legen Sie sich doch bitte dort auf die Liege. Wollen mal sehen, ob alles in Ordnung ist. Okay?« Die Ärztin sprach mit einem leichten indischen Akzent, der ihrer Stimme einen freundlichen, sanften Klang verlieh.

				In den vergangenen fünfundvierzig Minuten hatte Belinda der Ärztin erklärt, weshalb sie so spät zur ersten Untersuchung gekommen war. Stacey hatte an ihrer Seite gesessen und so hilfreiche Kommentare eingeflochten wie: »Das letzte Mal, als wir Wein und Käse am Abend hatten, habe ich ihr den Camembert weggenommen. Ich wusste, dass sie schwanger ist. Und Rohmilchkäse ist für Schwangere gefährlich, stimmt’s? Allerdings hätte ich sie vermutlich eher davon abhalten sollen, Wein zu trinken …«

				Als Belinda auf die Liege kletterte, stellte sie die Frage, die sie in den letzten Tagen – seit sie schließlich die Tatsache ihrer Schwangerschaft akzeptierte – beschäftigt hatte. »Wie konnte das eigentlich passieren? Ich habe die Pille nur ein Mal ausgelassen – oder besser gesagt ausgespuckt, als ich mich übergeben musste. Ist die Methode mit der Pille wirklich so unzuverlässig?«

				»Das hängt ehrlich gesagt von der Situation ab, meine Liebe. Ich habe Patientinnen, die wurden schwanger, weil sie nur eine einzige Pille zu einer anderen Tageszeit als üblich genommen hatten. Andere dagegen konnten ihre Dosis so unregelmäßig nehmen, wie sie wollten, ohne je schwanger zu werden.« Sie hielt inne, als erwarte sie eine Reaktion. Als diese ausblieb, fuhr sie fort: »Tatsache ist, dass Sie einfach Glück hatten … nehme ich mal an«, fügte sie lässig hinzu.

				Belinda fröstelte, als das kühle Gel auf ihren Bauch gestrichen wurde, und wandte den Blick ab, als Dr. Vashna etwas in ihren Computer tippte. Während sie warteten, dass das Bild auf dem Monitor erschien, fiel Belinda etwas ein, das sie bisher nicht bedacht hatte. Sie griff nach dem Handgelenk der Ärztin, als diese gerade das Ultraschallgerät auf ihren Bauch setzen wollte.

				»Warten Sie! Der Vater war ein Zwilling. Was, wenn ich Zwillinge bekomme? Oh, mein Gott! Himmel, ich kann unmöglich zwei Babys kriegen!« Sie begann beinahe zu hyperventilieren, doch Dr. Vashna lachte nur laut auf.

				»Vertrauen Sie mir! Ich weiß Bescheid. Dafür werde ich schließlich bezahlt. Dass der Vater Zwilling war, bedeutet nicht, dass er auch zwangsläufig Zwillinge zeugt. Also keine Sorge! Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie Zwillinge bekommen, ist genauso gering wie bei mir. Und jetzt lassen Sie bitte meine Hand los, Kindchen.«

				Belinda ließ los, entspannte sich und wartete verlegen. Die Ärztin setzte den Schallkopf auf ihren Bauch, begann, diesen mit leichtem Druck hin und her zu bewegen. Ein grießiges Bild erschien auf dem Monitor. Belinda starrte darauf, versuchte etwas zu erkennen, als Dr. Vashna abrupt mit dem Schallknopf in der Hand innehielt.

				»Oh!«

				»Was ist? Stimmt was nicht?« Belindas Herz klopfte schneller. Da ist was nicht in Ordnung. Ich habe das vermasselt, weil ich es einfach nicht wahrhaben wollte.

				»Eigentlich alles in Ordnung. Es ist nur … sehr verwunderlich.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Nun ja, Belinda … Gibt es auf Ihrer Seite, also in Ihrer Familie, auch Zwillinge?«

				Nach ihrem ersten Besuch bei der Frauenärztin begann Belinda, mehr und mehr Zeit im Fitnesscenter zu verbringen. Man hatte ihr versichert, dass sportliche Betätigung noch erlaubt sei, sie jedoch davor gewarnt, es zu übertreiben oder sich zu überanstrengen. Dr. Vashna wollte sie auch an einen Psychologen überweisen, damit sie mit diesem ihre anfängliche Schwangerschaftsverdrängung aufarbeiten konnte. Doch Belinda versicherte der Ärztin, dass sie sich mittlerweile mit ihrem Zustand und sogar mit dem ersten Schock, tatsächlich Zwillinge zu erwarten, abgefunden habe. Zwillinge!

				Eines Abends, spät, nach einem langen Uni-Tag, schleppte sie sich müde und gereizt ins Fitnesscenter. Eigentlich hätte sie ein Nickerchen auf ihrer Couch vorgezogen. Aber es war die letzte Woche vor den Examensklausuren, und sie hatte das Gefühl, der Kopf müsse ihr von all den Wiederholungen und Fakten platzen. Im letzten Seminar des Tages hatte Jules neben ihr gesessen und von ihrem iPhone eine Nachricht auf Belindas Facebook-Seite geschickt.

				Großer Gott, danach brauchen wir dringend einen Drink!

				Cocktails in der Uni-Bar?

				Belinda hatte irritiert die Stirn gerunzelt. Offenbar hatte Jules Probleme damit, ihre Schwangerschaft und das, was sie für ihr gesellschaftliches Leben bedeutete, zu akzeptieren.

				Im Fitnessstudio versuchte Belinda, die Gedanken an Jules und all die anderen zu verdrängen, die jetzt genüsslich ihre Cocktails schlürften. Sie stieg auf das Laufband, stellte das Programm ein und begann in gemächlichem Anfangstempo. Währenddessen wiederholte sie im Stillen gebetsmühlenhaft: 27. April, 27. April, 27. April. Das war das Datum, an dem sich ihr Leben radikal verändern sollte. Das Geburtsdatum ihrer Zwillingsbabys. Sie war in der fünfzehnten Schwangerschaftswoche, und ihr Bauch wies bereits eine kleine – na gut, eine deutlich sichtbare – Rundung auf. Das Bäuchlein dem reichlichen nächtlichen Eiscremegenuss zuzuschreiben funktioniert nicht mehr, dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. Das Wissen darum, dass sie bereits schwanger gewesen war, als Andy noch gelebt hatte, ließ die Erinnerungen an die letzten gemeinsamen Wochen in einem anderen Licht erscheinen. Immer wieder musste sie daran denken, dass zwei winzige, unbekannte Wesen schon damals Teil ihres gemeinsamen Lebens gewesen waren.

				Als sie die Schrittfrequenz leicht erhöhte, dachte sie wieder einmal an sich und Andy in ihrer gewohnten alltäglichen Routine beim Fernsehen, beim Ausgehen mit Freunden, beim Fußballspiel, bei Andys verrückten Turnieren – und unbändige Wut erfasste sie. Wut auf sich selbst: Jetzt, da sie von ihrer Schwangerschaft wusste, kam es ihr geradezu absurd vor, dass sie es nicht viel früher gemerkt hatte – noch bevor Andy aus ihrem Leben verschwunden war. Es war nicht fair, dass er gestorben war, ohne zu wissen, was ihm entgehen würde. Es war einfach nicht fair.

				Dann kam die Wut auf Andy, und sie erhöhte erneut das Tempo. Warum hatte er das geschehen lassen? Er hätte vorsichtiger sein, härter um sein Leben kämpfen müssen. Was, wenn er es gewusst hätte? Wenn sie nur ein bisschen schlauer gewesen wäre, es früher gemerkt, ihm die Neuigkeit erzählt hätte – hätte ihm das den Grund gegeben, den er brauchte? Die nötige Kraft, um irgendwie am Leben zu bleiben?

				Sie fiel in einen leichten, schnellen Laufschritt, bewegte die Beine im Rhythmus der Tanzmusik, die durch das Fitnessstudio hallte.

				Du hast mich geschwängert.

				Mit ZWILLINGEN.

				Und jetzt bist du tot.

				Und weißt nichts davon.

				Und ich konnte mich nicht mal von dir verabschieden.

				Sie hatte das Gefühl, vor Verzweiflung durchzudrehen, alles vor ihren Augen verschwamm, und sie schüttelte den Kopf, um wieder Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Sie lief schneller, immer schneller und erlaubte sich schließlich, daran zu denken, weshalb sie so wütend auf ihn war. Sie begann sich an den Tag zu erinnern, an dem Andy gestorben war.

				Es war am frühen Abend gewesen, und sie hatte sich auf dem Weg zu seiner Arbeitsstelle, wo sie ihn abholen sollte, verspätet. Bis zu dem Augenblick, da sie in der Nähe seines Bürokomplexes geparkt hatte, war ihre Erinnerung klar und deutlich. Erst das, was danach geschehen war, nahm sie nur ungenau wahr. Als Erstes kam Andys Kollege Michael Coombes aus dem Vordereingang gerannt und rief ihr zu: »Es muss was passiert sein! Am Ende der Straße! Im Lebensmittelladen – Andy ist dort!« Und Belinda rannte, so schnell sie konnte, hinter Coombes zum Ende des Blocks. Auf der Straße vor dem Laden hatte sich eine Menschentraube gebildet. Streifenwagen der Polizei, ein Krankenwagen – blinkende Warnlichter und heulende Sirenen. Niemand schien zu wissen, was im Laden passiert war.

				Plötzlich kam Andys Mutter auf sie zu. Groß und kompetent, in ihrem tadellosen Business-Hosenanzug. Die Absätze ihrer Pumps klickten rhythmisch über den Asphalt. Sie hatte ihre Sonnenbrille über die Stirn in ihr kurzes rötliches Haar zurückgeschoben. Belinda hatte keine Ahnung, wo sie so plötzlich herkam, weshalb sie überhaupt vor Ort war. Evelyn drückte kurz Belindas Arm und versicherte ihr: »Keine Angst, Herzchen, ich finde raus, was los ist. Es wird alles gut.« Das erste – und letzte – freundliche Wort, das Evelyn je an Belinda gerichtet hatte. Dann marschierte sie geradewegs an den protestierenden Polizeibeamten vorbei in den Laden. Belinda blieb draußen und wartete, beobachtete Coombes’ ängstliche Miene. Sie war nervös, aber nicht unbedingt besorgt. Die Situation war vollkommen unwirklich. Sie hatte das Gefühl, in eine Folge der Serie Navy CIS geraten zu sein. Mit ihr selbst hatte das alles jedenfalls nichts zu tun. Nicht mit ihrem Leben. Andy konnte unmöglich etwas zugestoßen sein.

				Konnte es nicht?

				Und dann ging ein Raunen durch die Menge. Da drinnen hat’s einen erwischt. Er ist tot.

				Okay, gut – aber doch nicht Andy, oder?

				Irgendwann in all dem Chaos bekam sie eine SMS. Ihr Handy begann zu vibrieren. Sie zog es aus der Tasche und hielt es in der Hand. Sie wollte die Nachricht lesen, sobald sie wusste, dass wirklich alles in Ordnung war. Natürlich konnte es nicht anders sein – sie brauchte nur diese Gewissheit. Mehr nicht.

				Aber dann tauchte Evelyn in der Ladentür auf. Ihr Gesicht würde Belinda nie vergessen. Und da wusste sie Bescheid. Sie hörte, wie Coombes neben ihr scharf die Luft einsog, fühlte seinen Griff hart an ihrem Arm. Und in diesem Moment warf sie aus unerfindlichen Gründen einen Blick auf ihr Handy und sah die Nachricht. Sie war von Andy. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie drückte mit zitternden Fingern auf die Tasten, um die Mitteilung zu öffnen.

				Auf dem Display leuchteten drei Worte auf. Seine letzten Worte an sie. Nur drei Worte. Und die Erinnerung an diese Worte brannte seither wie eine offene Wunde in ihr.

				Du bist überfällig.

				Weil sie an jenem Tag zu spät gekommen war, um ihn von der Arbeit abzuholen. Das bedeutete, er gab ihr die Schuld, denn wäre sie rechtzeitig eingetroffen, wäre alles anders gekommen. Und das bedeutete, dass sie an seinem Tod schuld war.

				Und er hatte recht.

				Belinda merkte gar nicht, dass sie stürzte. Aber dann registrierte sie mit einem Mal, dass das Laufband seitlich an ihr vorbeilief und Decke und Fußboden des Fitnessstudios sich wie im Karussell um sie drehten. Nur wenige Augenblicke später lag sie mit schmerzendem Steißbein auf dem kratzigen Teppichbelag des Trainingsraums flach auf dem Rücken. In Panik schloss sie die Augen, betete stumm, alles möge sich als ein schrecklicher Alptraum erweisen. Doch es war kein Traum. Offenbar war sie danach kurz ohnmächtig geworden, denn als Nächstes wachte sie auf der Couch im Mitarbeiterraum auf, einen Eisbeutel auf der Stirn und das Gesicht einer jungen Frau über sich, die hörbar Kaugummi kaute.

				Belinda richtete sich langsam auf, glitt verlegen die Couch entlang und aus dem Blickfeld der neugierigen jungen Frau.

				»Wie geht’s dem Schädel, Liebes?« Sie hatte einen unüberhörbar vulgären Akzent, der durch das schmatzende Kaugummikauen noch verstärkt wurde.

				»Prima, danke. Kann ich gehen?«

				»Klar doch! Spricht nix dagegen. Brauche nur Ihr Autogramm auf dem Unfallbericht, dann sin’ wa quitt. Keine Vorbelastung durch ’ne Krankheit, von der wir hätten wissen müssen, was, Liebes?« Ihr Blick schweifte flüchtig zu Belindas Bauch. Sie wartete mit hochgezogenen Augenbrauen.

				Belinda biss sich nervös auf die Backeninnenseite. Eine Schwangerschaft galt hier offenbar als meldepflichtige Vorbelastung. Sie wollte einfach nur nach Hause.

				»Nicht dass ich wüsste«, sagte sie so beiläufig wie möglich.

				»Dann könnse wohl gehen.« Die junge Frau hielt kurz inne und sagte dann, was sie sich offenbar nicht verkneifen konnte: »Beachtlicher Looping vom Band, den Sie da hingelegt ham. Irgend ’ne Ahnung, wie Se das geschafft ham?« Ihre Stimme klang beinahe amüsiert.

				Belinda weinte den ganzen Weg vom Fitnessstudio bis nach Hause.

				Sie war gerade mit wackeligen Knien aus dem Aufzug gestiegen, als sie vor ihrer Wohnungstür einen Gegenstand auf dem Flurboden entdeckte. Beim Näherkommen erkannte sie einen Strauß leuchtend roter Rosen in Zellophanhülle, eine weiße Seidenschleife darum. Auf der beiliegenden Karte stand:

				Dachte, du brauchst mal einen Stimmungsaufheller.

				Belinda hob die Blumen auf, klemmte sie sich unter den Arm, während sie die Tür aufschloss, und ging in ihre Wohnung. Nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen und die Sporttasche abgestellt hatte, rief sie zuerst Jules und dann Stacey an, um festzustellen, wer von den beiden ihr die Rosen geschickt hatte.

				»Oh là là«, sagte Jules. »Da hat wohl jemand einen geheimen Verehrer!«

				»Wann, bitte, sollte ich Zeit haben, dir Blumen vorbeizubringen!«, entgegnete Stacey gereizt.

				Belinda schwieg. Sie wusste, dass ihr nächster Satz Stacey auf die Palme bringen würde. »Was, wenn es Andy gewesen ist?«

				»Aber sonst geht’s dir gut, Belinda? Vielleicht erinnerst du dich daran, dass Andy nicht mehr unter uns weilt, ja?«

				Doch Belinda spann den Gedanken weiter. »Was du nicht sagst! Aber was, wenn sein Geist hier herumspukt? Ich finde die Blumen vor der Tür, als ich gerade aus dem Fitnessstudio komme. Hatte einen blöden Unfall dort. Ich war völlig am Ende. Und da liegen die Blumen und sagen: ›Wir sind als Stimmungsaufheller gedacht.‹ Kein Mensch weiß, was mir gerade im Fitnessstudio passiert ist. Und Andy hat mir immer Blumen geschenkt, wenn ich Aufheiterung nötig hatte.«

				»Andy hat dir immer dann Blumen geschenkt, wenn ihr euch gestritten habt«, verbesserte Stacey die Freundin. »Aber selbst sein Geist hat noch gepatzt und dir Rosen statt deine Lieblingsblumen Lilien gebracht, oder?« Das klang triumphierend, und Stacey fügte hinzu: »Was genau ist eigentlich im Fitnessstudio passiert?«

				»Nicht so wichtig.« Hastiger Themenwechsel. »Also, Miss Marple. Wer hat mir deiner Meinung nach die Blumen vor die Tür gelegt?«

				»Auf der Karte stand vermutlich weder dein Name noch eine Adresse?«

				»Stimmt.«

				»Dann ist es eine Verwechslung«, behauptete Stacey kategorisch.

				»Was? Die Blumen sollen gar nicht für mich sein? Na prima. Ich fühle mich gleich viel besser.«

				»Wer dumm fragt, kriegt eine dumme Antwort.«

				Belinda bereitete sich ein spätes Abendessen zu und beäugte immer wieder skeptisch den herrlichen Rosenstrauß. Sie wusste selbst nicht, warum sie so schnell zu dem Schluss gekommen war, hinter dem Blumengeschenk könne auf die eine oder andere Weise nur Andy stecken. Was hast du dir nur dabei gedacht? Dass er ihn von einem himmlischen Floristen auf Wolke sieben geordert hat?, maßregelte sie sich sarkastisch. Danach ging die Fantasie mit ihr durch. Sie stellte sich einen geistergleichen Andy vor, der einen wattigen, gewundenen Weg entlangschwebte und auf ein helles Licht zusteuerte, bis eine mollige durchsichtige Frau unvermittelt aus dem Nebel auftauchte. »Blumen für die Hinterbliebenen! Verabschiede dich nie ins Jenseits, ohne dich vorher bei den lieben Hinterbliebenen erkenntlich zu zeigen. Wie wär’s mit ’nem Strauß Marjeriten für die Witwe, Herzchen?« (Aus irgendeinem Grund musste die Frau unbedingt im Jargon der Eliza aus »My Fair Lady« sprechen.)

				Belinda schnaubte verächtlich. Sie hatte zwar von der sogenannten »Schwangerschaftsdemenz« gehört, aber das kam ihr reichlich absurd vor. »Ich weiß, ich weiß. Ich dreh durch«, sagte Belinda zu dem kleinen Hund, als sie den Müllbeutel aus der Küche nahm, um ihn nach draußen zu tragen. Sie öffnete die Wohnungstür und wollte gerade über die Schwelle treten, als ihr Blick auf einen weißen Fleck fiel. Vor ihrer Tür lag ein neuer Blumenstrauß. Lilien! Unwillkürlich ließ sie den Müllbeutel fallen, knallte die Wohnungstür zu, ohne den Strauß auch nur zu berührt zu haben, griff nach dem Telefon und drückte die Wiederwahltaste.

				»Stacey, kannst du rüberkommen … und zwar schnell?«

				Zwanzig Minuten später betrat Stacey Belindas Wohnung, die Lilien in der Hand, die vor der Tür gelegen hatten.

				»Sind immerhin sehr schöne Blumen«, erklärte sie trocken.

				»Ich finde sie unheimlich.«

				Stacey legte den Handrücken gegen Belindas Stirn, als wolle sie Fieber messen. »Delirium tremens«, diagnostizierte sie. »Belinda, du guckst doch gar nicht Supernatural – obwohl die Jungs in der Serie verdammt heiß sind. Also erzähl mir nicht, dass du plötzlich an den Blödsinn glaubst.«

				»Du hast gesagt, dass er nicht mal aus dem Jenseits die passenden Blumen schicken konnte.« Das Bild der himmlischen Floristin tauchte wieder vor ihrem geistigen Auge auf, und sie sah unwillkürlich Andy in deren Laden verschwinden: »’tschuldigung, können Sie mir Lilien besorgen – habe offenbar einen Fehler gemacht – wie immer.«

				Stacey arrangierte die Lilien in einer Vase und stellte sie neben die Rosen. »Da ist ebenfalls eine Nachricht dabei«, erklärte sie und zog die Karte von der Verpackung.

				»Was steht drauf?«

				Stacey hielt sie hoch, damit Belinda das einzelne Wort lesen konnte, das auffällig quer über der Karte prangte: »Sorry!«

				»Na bitte! Die Blumen sind von Andy. Er hat uns am Telefon belauscht und entschuldigt sich für seinen Fehler.« Belinda hob den Blick zur Decke, als erwarte sie, Andy dort auftauchen zu sehen. »He, wenn du mich hören kannst, dann wäre ich dankbar, wenn du mir mit den vermaledeiten Zwillingen zur Hand gehen könntest, die du mir hinterlassen hast«, rief sie mit leicht verzweifeltem Unterton in der Stimme.

				Stacey nahm Belindas Hände und zog sie sanft zur Couch. »Was hast du getrunken?«, fragte sie mit ernster Stimme. »Und wie wär’s, wenn du mir endlich erzählst, was heute Abend im Fitnessstudio passiert ist.«

				Zögerlich berichtete Belinda, wie sie vom Laufband gefallen und irritiert und beschämt im Belegschaftsraum wieder zu sich gekommen war. Sie erwartete, von Stacey ausgelacht zu werden, doch die Freundin blieb ungewöhnlich ernst.

				»Du bist schwanger. So einen Sturz kannst du nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du musst zum Arzt.«

				Belinda wurde ärgerlich. »Ich kenne mich und meinen Körper. Es geht mir gut. Und das gilt auch für alle ›Wesen‹, die von mir ›abhängig‹ sind.«

				»Wesen? Interessante Wortwahl. Belinda, ich finde deine Distanziertheit gegenüber deinen ungeborenen Babys ungewöhnlich. Ist vermutlich auch der Grund, weshalb du dich nach dem Sturz nicht hast durchchecken lassen. Sie kümmern dich wohl nicht sonderlich.«

				Typisch Stacey! Nur nicht hinterm Berg halten.

				»Wie kommst du darauf? Ich fasse es nicht! Natürlich kümmern sie mich. Ich weiß einfach, dass alles in Ordnung ist.«

				»Hat dir das dein spukender Verlobter eingeflüstert? Hat er vielleicht übernatürliche Kräfte?«

				»Also für solchen Blödsinn bin ich nicht in Stimmung. Vielleicht solltest du jetzt gehen, Stacey. Ich möchte einfach nur noch ins Bett.«

				»Du bist wirklich witzig. Zuerst scheuchst du mich her, damit ich dir bei deinen Problemen helfe, und dann wirfst du mich einfach hochkant raus. Ich bin nicht Andrew, Belinda. Du kannst nicht Streit mit mir anfangen und erwarten, dass ich darauf eingehe, nur weil du deine Schuldgefühle an jemandem auslassen musst. So leicht lasse ich mich nicht provozieren, meine Liebe. Zieh dir Schuhe an. Ich fahre dich in die Ambulanz.«

				»Stacey, ich bin schon im Schlafanzug!«

				Und so landete Belinda erneut im Wartezimmer der 24-Stunden-Notfallpraxis. Sie war zwar nicht so spärlich und schlecht gekleidet wie beim letzten Mal, zog jedoch in ihrem Schlafanzug einige erstaunte Blicke auf sich.

				»Heartford. Belinda Heartford?«, murmelte die Frau am Empfang und hämmerte auf ihre Computertastatur ein. Plötzlich hielt sie inne und sah auf. »Oh, natürlich! Belinda Heartford. Sie sind doch neulich mit diesem Welpen hier aufgekreuzt … ausgerechnet!« Belindas Blick fiel auf das Namensschild an ihrer Bluse: »Rita.«

				Na großartig. Das war die Frau, die ihr vor ein paar Wochen am Telefon die Leviten gelesen hatte.

				Rita musterte sie von oben bis unten, beugte sich vor und zischte vertraulich: »Bei einem Therapeuten sind Sie immer noch nicht gewesen, was?«

				Stacey ersparte Belinda die Antwort, indem sie die Freundin mit dem Ellbogen beiseiteschob. »Sie muss unbedingt zu einem Arzt. So schnell wie möglich. Bitte! Sie erwartet Zwillinge, hat heute dummerweise auf dem Laufband trainiert und ist runtergefallen.«

				Rita schnappte nach Luft. »Du meine Güte, Zwillinge! Und dann auch noch ein Sturz! Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut. Allerdings können wir hier vermutlich nicht viel für sie tun. Sie muss zu ihrem Gynäkologen.«

				»Diese Entscheidung wollen wir doch lieber einem Arzt überlassen, ja?« Staceys kompromisslose Unverblümtheit machte auch vor Fremden nicht Halt.

				An Rita allerdings schien das abzuprallen. Sie nickte nur zustimmend. »Natürlich. Unsere Ärzte hier sind top.« Sie wandte sich an Belinda. »Vielleicht nimmt sich Dr. Brookes für Sie Zeit. Was meinen Sie? Dann können Sie sich gleich bei ihm dafür bedanken, dass er sich so rührend um Ihren Hund gekümmert hat.«

				Belinda machte den Mund auf und wollte schon sagen, dass es ihr egal sei, wer sie untersuche, vorausgesetzt, sie müsse nicht länger in ihrem Schlafanzug hier herumstehen. Doch Stacey hatte ihr die Entscheidung bereits abgenommen, schob sie weiter und drängte sie, sich auf einen Stuhl zu setzen.

				Rita hielt Wort. Doktor Brookes war ausgesprochen nett, konnte ihr allerdings in der Notfallpraxis nicht wirklich weiterhelfen. Er kontrollierte den Blutdruck, tastete ihren Bauch ab und versuchte die Herztöne der Babys mit einem Fetoskop abzuhören (das er privat von zu Hause mitgebracht hatte, da er sich für Geburtshilfe interessierte, obwohl es nicht sein Fachgebiet war). Allerdings war er nicht in der Lage zu beurteilen, ob er mit dem Fetoskop zwei unterschiedliche Herzschläge oder dasselbe Herz doppelt hörte. Er schlug vor, dass sie einen außerplanmäßigen Termin mit ihrer Frauenärztin vereinbaren sollte, damit diese sich vergewissern konnte, dass mit den Babys alles in Ordnung war.

				»Jetzt zu dem Welpen, den Sie mir hinterlassen hatten …«, begann er und sah Belinda an.

				Stacey fiel ihm ins Wort: »Ja, ja. Wir wissen alle, wie dumm es war, hier mit einem Hund aufzukreuzen. Ich habe ihr deshalb bereits die Leviten gelesen. Also sparen Sie sich die Predigt.«

				Belinda vermied es, den Arzt anzusehen, als Stacey sie zur Tür hinausbugsierte. Aber dieses Mal war sie der Freundin für ihre energische Art dankbar.

				Zurück in der Wohnung, als sie Stacey endlich los war, überlegte sie, dass es an der Zeit war, zur Abwechslung ihre Familie zu besuchen. Immerhin hatte sie wichtige Neuigkeiten, die sie ihren Angehörigen nicht länger vorenthalten konnte. In den ersten Wochen nach Andys Tod hatte sie fast jeden zweiten Tag mit ihrer Mutter telefoniert. Meistens war es nur ein kurzes Gespräch gewesen, das nach vorhersehbarem Muster verlaufen war:

				»Und wie fühlst du dich?«

				»Etwas besser. Danke, Mum.«

				»Und was macht das Studium?«

				»Alles gut.«

				»Und der Job?«

				»Bestens. Macht immer noch Spaß. Was ist mit der Farm?«

				»Es gibt sie noch.«

				Dabei umschifften beide sorgfältig die wichtigeren Themen, vermieden es, Andys Namen zu erwähnen. Bei anderer Gelegenheit verließ Barbara die ausgetretenen Pfade dieser Telefonate (absichtlich oder unabsichtlich). Dann weinte Belinda, und die Mutter beruhigte sie.

				Nachdem Stacey Belinda jedoch auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt und veranlasst hatte, ihre Schwangerschaft zu akzeptieren, mied sie die Gespräche mit der Mutter aus Angst, sich zu verplappern. Sie lag in ihrem Bett und überlegte, wie die Mutter wohl reagieren würde. Ihre Eltern waren nie streng konservativ gewesen. Trotzdem würden sie schockiert sein, dass Belinda und Andy es vor der Hochzeit hatten geschehen lassen. Vor einer Hochzeit, die nun nie mehr stattfinden würde. Aus diesem Grund hielt sie es für besser, das Geständnis noch einmal aufzuschieben. In ein paar Wochen, sobald die Examensprüfungen geschrieben waren, wollte sie zur Farm hinausfahren, um das Weihnachtsfest mit der Familie zu verbringen. Warum also sollte sie es sich antun und die Angelegenheit am Telefon zur Sprache bringen?

				Am Fußende des Bettes bewegte sich etwas. Belinda hob den Kopf und sah das Hundebaby, das sich zu ihren Füßen eingerollt hatte. »Wo kommst du denn her?«, fragte sie lächelnd, während der kleine Hund versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. »Es wird Zeit, dich in dein neues Zuhause auf die Farm zu bringen. Du fühlst dich hier schon viel zu wohl. He, Buddy«, fuhr sie fort, als erwarte sie eine Antwort von dem Tier, »vielleicht kriegst du dann auch endlich einen Namen.«

				In Belindas Familie begannen sämtliche Vornamen mit dem Buchstaben B. Begründet hatten diese Tradition ihre Eltern Barbara und Brett, deren Freunde ihnen die Spitznamen B ’n’ B (gelegentlich auch zu Bed ’n’ Breakfast erweitert) gegeben hatten. Es war daher nur folgerichtig gewesen, diesen Brauch in Bezug auf die Namensgebung der Kinder fortzuführen. Sie hatten sogar Belindas Schwester »Becky« und nicht Rebecca getauft. Belinda liebte den Gleichklang ihrer Namen. Er schien den Zusammenhalt und die enge Beziehung unter den Familienmitgliedern zu stärken. Sie war sicher, eine leichte Enttäuschung in der Stimme der Mutter entdeckt zu haben, als ihr Andy zum ersten Mal namentlich vorgestellt worden war. Wobei der Buchstabe A natürlich unmittelbar vor B im Alphabet stand. Belindas Exfreund Ben hatte schon aufgrund seines Namens die Sympathie der Eltern gewonnen.

				Heiliger Strohsack, wenn ich nicht einmal einem Hund, der seit zwei Monaten bei mir lebt, einen Namen geben kann, dann stehen die Chancen meiner beiden kleinen Jungs in dieser Beziehung wirklich schlecht. Sie berührte instinktiv ihren Bauch. Die kleinen Jungs? Oder waren es Mädchen? Oder vielleicht ein Mädchen und ein Junge?

				Sie fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut. Es war das erste Mal, dass sie die beiden neuen Menschen, die in ihr heranwuchsen, direkt ansprach. Es war ein seltsames Gefühl.

				Sie holte tief Luft und flüsterte nervös: »Hört zu, Jungs. Ich möchte euch nur sagen, dass mir die Geschichte im Fitnessstudio heute wirklich leidtut. Ich wollte nichts tun, was euch schaden könnte.« Die Stimme versagte ihr, und sie fuhr schnell fort: »Ich weiß, dass ich bestimmt keine perfekte Mutter abgeben werde, aber, hm … Ich versuche, mich zu bessern, okay? Also gute Nacht, und seid brav. Keine Prügeleien da drinnen.«

				Sie knipste die Nachttischlampe aus, drehte sich auf die Seite und kuschelte sich in die Kissen. Eine Träne rann über ihre Wange, während sie mit einem Lächeln im Gesicht in den Schlaf fiel, die Arme schützend um ihren Bauch geschlungen.
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				Evelyn

				»Evelyn McGavin am Telefon.«

				»Oh, hallo. Also, hier ist … Sind Sie James und Andys Mutter?«

				Evelyn war angesichts der unbeholfen und gehetzt klingenden Mädchenstimme am anderen Ende leicht irritiert. »Von James und Andrew, meinen Sie? Ja, die bin ich.« Sie zerrte genervt an der Telefonschnur und wartete darauf, dass diese unbekannte und daher sicher unwichtige Anruferin endlich zur Sache kam.

				»Richtig, natürlich. ›Andrew‹ wollte ich sagen. Sie kennen mich nicht, Mrs McGavin. Ich bin mit den beiden – Ihren Söhnen – zur Schule gegangen. Tatsächlich war ich ein paar Klassen über ihnen, und, na ja, Andy hat mich einmal zu einem Date eingeladen, und er war so süß und … ’tschuldigung, ich meinte natürlich ›Andrew‹. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Also … jedenfalls habe ich von Freunden von Freunden und so weiter gehört, dass … Andrew …« Es folgte ein verlegenes Hüsteln.

				»Kommen Sie auf den Punkt, Herzchen.« Evelyn betrachtete ihre Fingernägel und wartete, dass das Mädchen sich endlich erklärte. Sie hatte keine Lust, die geduldige und feinfühlige Mutter zu spielen.

				»Ist Andy wirklich tot?« Die Anruferin sprudelte die Worte hastig heraus und zog dann hörbar und scharf die Luft ein, so als sei sie über ihre eigene Dreistigkeit entsetzt.

				Evelyn seufzte. Diese junge Dame machte einen noch schlechteren Eindruck auf sie als die leidige Belinda. Trotzdem wollte sie nachsichtig sein. »Ja, unser Andrew ist leider von uns gegangen. Schade, Sie haben seine Beerdigung verpasst. Ist schon ein paar Wochen … oder vielmehr Monate her, seit …« Jetzt war es Evelyn, die krampfhaft nach den richtigen Worten suchte.

				»Oh nein, das ist okay. Ich wollte nur … einfach … also, mein Beileid aussprechen. Das heißt, es tut mir aufrichtig leid. Er war so ein netter Junge. Aber natürlich kein Kind mehr. Was nicht heißen soll, dass er nicht mehr jung war. Jung war er natürlich. Ich will damit nicht sagen, dass er sein Leben schon gelebt hätte oder so. Immerhin weiß ich … also, weil er so jung war … muss es verdammt hart gewesen sein. Ich meine, für Sie. Und natürlich für James.« Je umständlicher sich die Anruferin zu erklären versuchte, desto hastiger und wirrer klang sie. Es folgte eine peinliche Pause. Als sich Evelyn weigerte, die Stille auszufüllen, sagte das Mädchen eilig: »Gut, das war’s. Ich verabschiede mich.«

				Die Anruferin war deutlich gekränkt, womit sie wiederum Evelyns Mitgefühl erregte. »Wie heißen Sie?«, fragte sie milder gestimmt, bevor das Mädchen auflegen konnte.

				»Tania Stevens«, antwortete die Stimme am anderen Ende brav.

				»Gut, Tania … Vielen Dank für den Anruf. Nett, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«

				Erleichterung wog schwer in der Stimme der Unbekannten, als sie herausplatzte: »Keine Ursache, ich bitte Sie. Wie gesagt, ich wollt Ihnen nur sagen, wie traurig ich bin … und entsetzt, verstehen Sie? Aber da verrate ich Ihnen vermutlich nichts Neues. Für Sie muss das natürlich ein noch größerer Schock gewesen sein. Ich habe ihn ja kaum gekannt. Also warum sollten Sie sich von fremden Leuten sagen lassen, dass es ein Schock gewesen sein muss, wo Sie doch …«

				»Tania?«, fiel Evelyn ihr harsch ins Wort.

				»Ja?«

				»Lassen Sie’s lieber, bevor Sie sich den Mund verbrennen.«

				»Stimmt. Also … dann tschüss?«, schloss sie unsicher.

				»Auf Wiederhören«, sagte Evelyn freundlich, aber bestimmt, um das seltsame Telefonat zu beenden.

				Sie legte den Hörer auf, blieb gegen die Wand gelehnt stehen, trommelte mit den Fingern auf die gläserne Platte des Dielentischs. Tania. Warum kam ihr der Name bekannt vor? Der Name löste gemischte Gefühle bei ihr aus, die sie sich nicht gleich erklären konnte. Bis allmählich eine längst vergessen geglaubte Episode aus der Vergangenheit Konturen annahm.

				Evelyn sah den dreizehnjährigen Andrew vor sich, wie er eines Nachmittags in seiner Schuluniform mit schiefsitzender Krawatte und schmutzig verschmiertem Gesicht ins Haus stapfte, die Schultasche quer durch das Wohnzimmer schleuderte, in seinem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich zuknallte. Nur Sekunden später kam James durch den Vordereingang, deutlich um eine nichtssagende, unbewegliche Miene bemüht.

				»Was hast du mit deinem Bruder angestellt?«

				Evelyn traf ein wütender Blick. »Wie kommst du darauf, dass ich schuld bin?«

				»Weil nur du Andrew so wütend machen kannst.«

				»Ich hab ihn überhaupt nichts getan. Wollte nur helfen.«

				»Du hast ihm nichts getan«, verbesserte Evelyn.

				»Richtig. Das ist die Wahrheit!« James nickte zufrieden.

				Evelyn verdrehte die Augen. »Nein, so war das nicht gemeint … Egal. Erzähl mir einfach, was heute in der Schule los war.«

				»Kein Problem, Mum.« James fläzte sich auf die Couch und begann, die Schuhe von den Füßen zu kicken. »Zuerst hatten wir Förderstunde. Samantha Forresdale kam fünf Minuten zu spät. Und die alte Big W ist übergeschnappt, weil Samantha diese Woche jeden Tag zu spät gekommen ist. Und dann hat Samantha zu heulen angefangen – vor der ganzen Klasse. Mann, es war der Hammer. Aber dann ist ihre beste Freundin Linda aufgestanden, hat Big W eine fette Kuh genannt und gefragt, wie sie so gemein zu Samantha sein kann, wo doch Nanna gerade an diesem Morgen gestorben ist. Big W war total geschockt, weil Linda ›fette Kuh‹ zu ihr gesagt hat, und wollte wissen, wer in der hintersten Reihe ›Muhhh‹ gerufen hat – was im Übrigen mein Beitrag war –, und gleichzeitig war sie ganz schuldbewusst wegen der traurigen Samantha, hat ihr die Schulter getätschelt und gesagt: ›Schon gut‹, und war zum ersten Mal in ihrem Leben nett, und wir dachten alle, sie hätte den Verstand verloren oder so, bis Samantha aufgeschaut und gesagt hat: ›Danke, Mrs Warren, ist nur, dass ich den Fisch verdammt gernhatte.‹ Danach hat Big W nach Luft geschnappt und Linda mit einem Blick gemustert, der töten konnte, und Linda hat gesagt: ›Na und? Ihr Fisch hieß eben Nanna!‹ Und beide mussten nachsitzen und …«

				»James.«

				»Ja, Mum?«

				»Hör sofort auf damit.«

				»Wie du meinst. Schließlich wolltest du wissen, was heute in der Schule los war, und das war erst die erste Stunde. Du verpasst also noch ’ne Menge erstklassiger Infos.«

				»Was ich erstens wissen will, ist, was du dir dabei gedacht hast, dich als Tierimitator aufzuspielen und damit auch noch deine Lehrerin zu beleidigen? Zweitens weißt du genau, dass du Mrs Warren nicht ›Big W‹ nennen sollst. Das ist nicht nur frech, sondern nicht mal originell. Und drittens möchte ich endlich hören, weshalb Andrew so wütend ist. Die Einzelheiten deines Schultags – so fesselnd sie auch sein mögen – interessieren mich im Augenblick weniger. Und das weißt du wiederum sehr genau.«

				James reckte die Arme über den Kopf und strich sich dann nachdenklich übers Kinn. Schließlich sah er seine Mutter an. »Ich schlage dir einen Deal vor, Mum. Ich erzähle dir genau, was passiert ist, wenn ich heute Abend so viel fernsehen kann, wie ich möchte.«

				»Ich mache keine ›Deals‹ mit meinen Kindern. Raus mit der Sprache, oder du kannst von Glück sagen, wenn du deinen Nintendo je wiedersiehst.«

				James setzte sich auf. »Okay, okay. Kein Grund durchzudrehen.« Er blinzelte nachdenklich, als müsse er erst einmal Ordnung in seine Gedanken bringen. Dann erzählte er die Geschichte.

				»Andy ist seit einer Ewigkeit ganz heiß auf eine Tusse, die ein paar Klassen über uns ist. Sein ewiges Geschmachte ist mir auf den Senkel gegangen. Deshalb habe ich heute beschlossen, was dagegen zu unternehmen. Ich habe ihm einen Gefallen getan, Mum. Jedenfalls bin ich in der Mittagspause zu ihr gegangen und habe sie in seinem Namen um ein Date gebeten.« James wölbte stolz die Brust.

				Evelyns Augen wurden schmal. Sie musterte James misstrauisch. »Sag mir genau, was du zu ihr gesagt hast.«

				»So genau weiß ich das nicht mehr …«

				»James!«

				»Schon gut. Also ich glaube, es war so ähnlich wie: ›Mein Bruder möchte dir verdammt gern an die Muschi, und er heult jeden Abend in sein Kissen, weil du so verdammt sexy bist. Also was ist jetzt? Willst du mit ihm gehen oder nicht?‹«

				Evelyn schnappte nach Luft. »James, bitte sag, dass du dich nicht so ausgedrückt hast.«

				James fing den entsetzten Blick seiner Mutter auf und ahnte, dass sie jeden Augenblick ausrasten würde. »Sorry, muss jetzt los!« Damit sprang er vom Sofa, duckte sich blitzschnell an ihr vorbei und rannte in den Hinterhof hinaus. Evelyn war klar, dass jeder Versuch, ihn einzuholen, zum Scheitern verurteilt war. Vom Hinterhof aus gelangte man direkt in den Wald. Sie würde ihn bis zum Abendessen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Evelyn gestattete sich einen Augenblick die Frage, wie Carl in dieser Situation reagiert hätte, wäre er noch am Leben gewesen, setzte eine beherrschte Miene auf und betrat vorsichtig Andys Zimmer.

				»Andrew, Sweetheart. Können wir bitte reden?«

				Andrew lag auf dem Bauch auf dem Bett, das Gesicht in das Kissen gedrückt. »Geh weg!«, drang seine zittrige Stimme dumpf aus den Polstern.

				»Andrew, du weißt, dass das in diesem Haus so nicht funktioniert. Hier herrschen keine basisdemokratischen Verhältnisse. Was ich sage, wird gemacht. Und wenn ich finde, dass wir reden müssen – wird geredet.« Sie setzte sich auf die Bettkante und versuchte behutsam, ihm übers Haar zu streichen. »Dein Bruder hat mir erzählt, was er heute in der Schule getan hat. Komm schon! Setz dich auf und rede mit mir.«

				Andy drehte sich zu seiner Mutter herum. Sein wütendes Gesicht war tränenverschmiert.

				»Ausgerechnet Tania Stevens, Mum. Alle ihre Freundinnen haben gehört, was er zu ihr gesagt hat. Sie hat zu mir rübergeschaut und mich ausgelacht. Als wäre ich ein Nichts. ’ne Witzfigur. Die Mädchen halten mich jetzt für einen Blödmann, eine Heulsuse. Er hat behauptet, ich würde jeden Abend heulen. Ihretwegen. Das ist so was von gelogen! Warum sollte ich wegen Tania Stevens heulen?« Er drückte sein Gesicht erneut in die Kissen. »Bitte, lass mich einfach in Ruhe, Mum. Reden hat keinen Sinn. Du kannst sowieso nichts tun.«

				»Woher willst du das wissen? Gib mir einfach eine Chance.«

				Andy setzte sich auf und starrte seine Mutter verächtlich an. »Kannst du die Zeit zurückdrehen?«

				»Nein, kann ich sicher nicht«, entgegnete sie scharf.

				»Wie willst du das dann ungeschehen machen? Keine Chance!« Er machte Anstalten, sich in theatralischer Pose wieder in die Kissen zu werfen, doch Evelyn hielt ihn am Ellbogen fest.

				»Es reicht! Genug Trübsal geblasen. Wir können das ausbügeln. Deine Mutter hat immer ein paar Trümpfe im Ärmel. Wart’s nur ab!«

				Evelyn wurde unsanft in die Gegenwart zurückgeholt, als James mit lauten Schritten die Treppe heruntergepoltert kam.

				»Bin dann mal weg!« Er griff sich seine Schlüssel vom Dielentisch und drängte sich an ihr vorbei zur Haustür.

				»Wohin willst du?«, fragte sie scharf.

				»Raus.« Als sei das Erklärung genug!

				»Was macht die Jobsuche?«

				»Nicht jetzt, Mum!« Dann war er aus der Tür, bevor sie noch ein Wort sagen konnte.

				Seit James zur Beerdigung seines Bruders nach Hause gekommen war, schien er in die Gewohnheit verfallen zu sein, täglich bis ein oder zwei Uhr mittags zu schlafen, anschließend auszugehen und erst in den frühen Morgenstunden zurückzukehren. Sein Sparkonto musste inzwischen ziemlich gelitten haben. Trotzdem schien er keinerlei Zukunftspläne zu schmieden. Evelyn wusste nicht einmal, ob er nicht eines Tages unvermittelt nach Übersee zurückkehren würde. Seine schlechte Stimmungslage wurde nur sporadisch von Wutausbrüchen unterbrochen. In der einen Minute sah er stumm im Wohnzimmer fern, in der anderen lief er Amok in seinem früheren Kinderzimmer und trat den alten Plunder von einer Seite zur anderen. Sie wusste nicht, wie sie auf diese Ausbrüche reagieren sollte. Sie einfach ignorieren? Ihn anbrüllen? Ihn in die Arme nehmen, damit er sich ausweinen konnte? Allerdings gehörten letztere Intimitäten nicht zu den Gepflogenheiten der Familie. Keine Umarmungen. Keine Gespräche über Gefühle. Gefühle wurden unterdrückt. Wurden ignoriert. Die Kommunikation funktionierte knapp und flapsig. Sie fraßen alles in sich hinein.

				Evelyn hatte James nicht erzählt, dass sie einen Fallschirmspringerkurs belegt hatte. Sie war nicht sicher gewesen, wie er darauf reagieren würde, dass seine Mutter den Sport auszuüben gedachte, den sie ihm verboten hatte. Bei ihrem ersten Sprung hatten sich Panik und Euphorie abgewechselt. Sie war durch die Luft gewirbelt, wie im freien Fall der Erde entgegengestürzt, atemlos und benommen gelandet. Danach war es sofort zur Sucht geworden. Zwei Tage später war sie erneut gesprungen. Beide Male Tandemsprünge mit Bazza, der, rücklings an sie gegurtet, alle wichtigen Dinge erledigt hatte. Er hatte nach jeweils 300 Metern die Flughöhe durchgegeben und, was am wichtigsten war, den Fallschirm geöffnet. Seitdem war sie hin- und hergerissen zwischen dem dringenden Verlangen, allein zu springen, und ihrer ureigenen, bestürzenden Angst, die schon der Gedanke daran bei ihr auslöste.

				Es war ihr gelungen, diese Gedanken eine ganze Weile zu verdrängen, doch schließlich hatte sie ihre Nerven in den Griff bekommen und sich für die Fallschirmspringerlizenz angemeldet. Sie war nicht sicher, weshalb, aber sie brauchte es. Innerhalb weniger Tage hatte sie den ersten Teil der Prüfungsvoraussetzungen erledigt. Dieser bestand aus einem intensiven Bodentraining und einem weiteren Tandemsprung. Jetzt stand ihr erster Solosprung an – und zwar an diesem Nachmittag. Evelyn griff nach ihrem Schlüsselbund und wollte schon zur Tür hinaus, als erneut das Telefon klingelte.

				»Evelyn McGavin.«

				»Hallo, Evelyn. Wie geht es dir? Gabbie hier … aus dem Büro.« Die Anruferin sprach langsam und deutlich, wie mit einem Kleinkind.

				»Gut. Danke der Nachfrage, Gabbie. Was kann ich für dich tun? Ich wollte gerade zur Tür raus.« Evelyn blieb kurz angebunden.

				»Ohhh! Du hast was vor? Wie schön für dich! Ich halte dich auch nicht lange auf. Alby hat mich gebeten, dich anzurufen, um zu fragen, wann du wieder zu arbeiten gedenkst. Wir wollen dich natürlich nicht drängen. Aber du scheinst wieder etwas zu unternehmen, und das ist doch ein gutes Zeichen, oder?« Gabbies betuliches Geplauder ging Evelyn auf die Nerven.

				»Du kannst Alby ausrichten, dass ich Resturlaub von schätzungsweise sechs Monaten auf meinem Konto habe. Ist im Lauf der Jahre ganz schön was zusammengekommen. Durch Bonustage aufgrund meiner langjährigen Firmenzugehörigkeit und all die vielen Urlaubswochen, die ich nie in Anspruch genommen habe. Das bedeutet, dass ich erst dann ins Büro zurückkomme, wenn ich mich verdammt gut und bereit fühle.« Das hatte gesessen.

				»Okey-dokey, Evelyn. Freut mich riesig, dass es dir besser geht. Ich sage Alby, dass wir bald wieder mit dir rechnen können. Bye-bye!«

				Großer Gott, das sonnige Gemüt dieser Frau ließ sich wirklich durch nichts erschüttern!

				Evelyn legte auf. Der Anruf hatte sie aufgewühlt. Gabbie hatte beinahe so getan, als läge sie mit Grippe im Bett. Andrews Tod schien kaum eine Rolle zu spielen. Sie stellte sich Alby vor, wie er bequem in seinem pompösen Büro saß, gute zehn Jahre jünger als sie und mit einem Gehalt, das zehnmal so hoch war wie das ihre – okay, vielleicht nicht zehnmal so hoch, aber doch erheblich höher. Ihr war klar, dass er ohne sie eher schlecht als recht zurechtkam. Ohne ihr Organisationstalent war er aufgeschmissen. Sie grinste ein wenig hämisch bei dem Gedanken, wie viele Meetings er inzwischen schon verpasst und wie viele Anrufe er erhalten hatte, die keinerlei Sinn für ihn ergaben. Sie war von jeher eine verdammt gute persönliche Assistentin gewesen, auch wenn sie rein zufällig in diesem Job gelandet war. Allein die Vorstellung, dass ihr selbstverliebter Boss ohne sie nicht auskam, hob ihre Laune ungemein. Sie eilte beschwingt aus dem Haus.

				Einige Stunden später, in 4000 Metern Höhe, saß Evelyn auf der Kante der Türöffnung des Flugzeugs. Sie war zum Ausstieg und zum Freifall in die Tiefe bereit.

				Heiliger Strohsack, ich muss verrückt geworden sein.

				»Ich weiß, was Sie jetzt denken!« Bazza hielt die Hände gewölbt vor den Mund, um sich über das Dröhnen der Flugzeugmotoren und die Windgeräusche hinweg verständlich zu machen. »Aber Sie sind reif!« Er drückte ihre Hand und nahm seine Position neben ihr ein. Ein zweiter professioneller Fallschirmspringer namens John saß links von ihr. Beide sollten ihren Sprung begleiten und bis zur Öffnung ihres Fallschirms dicht an ihrer Seite fliegen. Bazza machte ein aufmunterndes Zeichen mit nach oben gerecktem Daumen, dann kam das Kommando: Drei, zwei, springen!

				Es ging alles ganz schnell. Sie sprang mit ihren beiden Begleitern aus dem Flugzeug. Das also war es. Zum ersten Mal »solo«. Im wahrsten Sinne des Wortes. Natürlich hatte sie zwei Profis dicht an ihrer Seite, die sie nicht aus den Augen ließen – dennoch war es ein himmelweiter Unterschied zu einem Tandemsprung.

				Du meine Güte, was zum Teufel mache ich da? Bitte, lieber Gott, lass mich nicht sterben! Shit, ich muss ja zählen! Das erste Tausend, das zweite Tausend, das dritte Tausend. Augenblick mal – wie viele Sekunden habe ich ausgelassen, während ich zum lieben Gott gebetet habe? Wie weit bin ich? Vier, fünf, sechs? Wie viele Sekunden mehr habe ich damit vertan zu überlegen, wie viele ungezählte Sekunden schon vergangen sind?

				Ihr Blick schoss hektisch zu Bazza an ihrer Seite, doch sie sah nur voller Bewunderung, wie er gelassen den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte und mit einem breiten Grinsen im Gesicht die herrliche Aussicht genoss. Als er schließlich ihren panischen Blick auffing, nickte er und warf den Kopf in den Nacken – zum Zeichen, dass es Zeit war, den Fallschirm zu öffnen. Sie griff an ihre Seite und zog an der Öffnungsleine. Augenblicklich wurde sie aus der Mitte ihrer beiden Begleiter gerissen, und ihre Fallgeschwindigkeit verlangsamte sich. Dabei merkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Sie hatte Nachholbedarf, atmete tief ein und aus, sog gierig die Luft in sich ein. Endlich gestattete sie sich einen Blick auf die endlose Weite der Landschaft, die sich unter ihr ausbreitete. Ein Gefühl vollkommenen Friedens erfasste sie.

				»Das war fantastisch!« Evelyn schob die Packung Schokoladenkekse über den Tisch, um sie Bazza anzubieten. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, trank einen Schluck Pfefferminztee und gab sich der Erinnerung an das großartige Erlebnis dieses Tages hin. Sie saßen entspannt im Mitarbeiterraum von SkyChallenge. Die Belegschaft akzeptierte sie mittlerweile als Stammkundin. In der kleinen, engen Küche herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Viele gratulierten ihr mit einem Klaps auf die Schulter zu ihrem ersten Solosprung, so als sei es das Normalste der Welt, dass sie sich dort in ihrem Raum aufhielt.

				»Ich wusste, dass Sie begeistert sein würden, McGavin!« Bazza tunkte seinen Keks in den Kaffee, sog die Flüssigkeit in den Keks wie durch ein Röhrchen ein und aß ihn, kurz bevor er sich aufzulösen drohte. »Ist reine Geschicklichkeit«, nuschelte er mit vollem Mund.

				»Das Skydiving? Natürlich. Deshalb habe ich ja das ganze Training absolviert.«

				»Nee, nicht beim Springen. Du springst, du zählst, du ziehst die Leine, fertig. Ich meine, Kaffee durch einen Schokokeks zu trinken. Dabei kommt es auf das genaue Timing an, sollen die Krümel nicht in deiner Tasse landen. Isst du den Keks zu früh, hat er sich noch nicht vollgesaugt, und dir entgeht das köstliche Aroma. Versuchen Sie’s mal.«

				»Bazza, ich habe nicht die geringste Lust, meinen Pfefferminztee durch einen Schokokeks zu trinken.«

				»Donnerwetter! Haben Sie gerade Bazza zu mir gesagt? Der Sprung scheint einige Verkrustungen bei Ihnen gelöst zu haben, McGavin. Hätte nicht gedacht, dass Sie meinen Spitznamen mal über die Lippen bringen. Trotzdem sollten Sie die Nummer mit dem Schokokeks probieren. Ist ein Muss. Steht in Ihrem Vertrag.« Er verschränkte die Arme in dem vergeblichen Versuch, drohend zu wirken. Trotz der kurz geschorenen Haare und des Augenbrauenpiercings waren sein warmer Blick und sein Lachen in dieser Beziehung kontraproduktiv.

				»In meinem Vertrag?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Richtig. Mit Ihrer Unterschrift unter den Formularen für Ihre Ausbildung haben Sie sich verpflichtet, am offiziellen Post-Skydiving-Schokokeks-Zeremoniell teilzunehmen. Tja, mitgesprungen, mitgehangen! Also nehmen Sie sich bitte einen Keks und gehen Sie in Position.« Bazza demonstrierte ihr, wie es ging. Er griff sich einen Schokokeks aus der Packung und hielt ihn über seine Kaffeetasse.

				Evelyn lachte und gab nach. Sie nahm ebenfalls einen Keks und hielt ihn wie Bazza über ihre Tasse. Einige Mitarbeiter, die auf ein Getränk in die Küche gekommen waren, blieben stehen und sahen zu.

				»Okay. Zuerst beißen Sie die untere linke Ecke ab. So!« Er biss die Keksecke ab und fügte eilig hinzu: »Aber nicht zu viel – man braucht nur einen guten Anschnitt, durch den das Getränk eindringen kann. Als Nächstes dreht man den Keks um und beißt die diagonal gegenüberliegende Ecke ab.«

				Evelyn tat wie geheißen und musste über seinen ernsten Ton lachen. Du meine Güte, dieser Junge macht aus mir wieder ein albernes Schulmädchen.

				»Und jetzt die obere abgebissene Ecke in den Mund nehmen, den Keks in das Getränk Ihrer Wahl knapp bis unter die Oberfläche tauchen und saugen!« Damit sog er einen Schluck Kaffee ein und verschlang anschließend den Keks. »Okay! Sie sind an der Reihe!«, sagte er undeutlich mit vollem Mund.

				Evelyn nahm verlegen den Keks zwischen die Lippen, beugte sich über ihren Becher mit Tee. Sie begann zu saugen, zuckte jedoch zurück, als ein viel zu großer Schluck heißen Tees in ihren Mund schoss und ihr die Zunge verbrannte. Dabei löste sich der Keks vollständig auf, und es regnete feuchte Keksbrösel über den Tisch, während sie wild mit den Armen ruderte und schließlich die Hand vor den Mund schlug. »Das war zu heiß. Viel zu heiß!«, kreischte sie, hielt sich die Zunge, sprang auf und tanzte von einem Bein auf das andere. Bazza und die anderen lachten. Und Evelyn musste trotz der Schmerzen einstimmen. Die ganze Sache war eine Lachnummer. Während sie sah, wie die jungen Leute vor Lachen prusteten und schnaubten, erinnerte sie sich unwillkürlich an eine Szene, die sie längst vergessen zu haben glaubte.

				Sie sah sich, Carl und die beiden Söhne in der Küche ihres ersten Hauses – das Haus, das sie verkauft hatten und aus dem sie nur wenige Monate nach Carls Krebsdiagnose ausgezogen waren (zu viele schlechte Erinnerungen waren mit diesem Haus verbunden gewesen, um zu bleiben). Die beiden Jungen waren fünf oder sechs gewesen. Sie hatten ein Wetttrinken mit Milchshakes und Strohhalmen veranstaltet. Wer zuerst ausgetrunken hatte, hatte gewonnen. Plötzlich war Carl dabei Milch in die Nase gestiegen, und er hatte die ganze Flüssigkeit unter lautem Prusten auf den Küchenboden gespuckt. Die Jungen bogen sich vor Lachen und hatten im nächsten Moment ebenfalls Milch in ihren Nasen. Schoko-Erdbeer-Milch klebte überall. Normalerweise wäre jetzt eine Standpauke von Evelyn fällig gewesen – aber sie hatten zu dritt so viel Spaß, dass sie einfach nicht böse werden konnte.

				Als Nächstes war Evelyn auf den Milchresten auf dem Boden ausgerutscht und flach auf dem Rücken gelandet. Die Slapstickszene war komplett, als sich die Jungen auf sie warfen, außer Rand und Band kicherten. Carl, der noch immer lauthals lachend von seinem Stuhl aufstand, wollte ihr auf die Beine helfen. Als er sich zu ihr herabbeugte und nach ihrer Hand griff, nahm sie die seine und zog. Im nächsten Moment wälzten sich alle vier auf dem Küchenboden in Milchshake-Pfützen und wollten gar nicht aufhören zu lachen.

				Jetzt stand Evelyn im Belegschaftsraum von SkyChallenge und lachte hysterisch wie damals. Überall waren Schokokeksbrösel, sie schlug um sich, hielt sich die verbrannte Zunge und kam sich furchtbar albern vor. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, sich so zu benehmen. Für solche Albernheiten war sie mit ihren inzwischen achtundfünfzig Jahren zu alt.

				Sie war eine Mutter, die um ihren Sohn trauerte.

				Eine vom Leben gezeichnete alte Frau.

				Evelyns Lachen erstarb abrupt. Sie wischte mit der Hand die Keksbrösel vom Tisch und warf sie in den Mülleimer. Dann goss sie ihren Pfefferminztee in den Ausguss, bedankte und verabschiedete sich höflich, ohne Bazza eines Blickes zu würdigen, machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Belegschaftsraum und den Hangar und ging zu ihrem Wagen.

				Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht? Skydiving? Es war ein fataler Fehler gewesen. So schnell wollte sie an diesen Ort nicht zurückkehren. Sie hatte die Hand am Türgriff ihres Wagens, als hinter ihr eine Stimme ihren Namen rief. Eilige Schritte knirschten auf dem Kies.

				»He, McGavin! Was fällt Ihnen ein? Einfach abzuhauen!«

				Der Junge hatte keine Manieren. Wieso war ihr das noch nicht aufgefallen?

				Sie drehte sich wieder um, bereit, ihm den Kopf zu waschen. »Ihr Jargon gefällt mir nicht. Sie sollten sich ein paar Manieren zulegen oder zumindest lernen, wie man Kunden behandelt. Aber wenn ich’s mir recht überlege … Machen Sie sich keine Umstände. Ich komme nicht wieder. Ich steige aus. Sie können mich von der Kundenliste streichen.«

				»Was soll das heißen, Sie steigen aus? Das heute war großartig. Ihr Sprung war perfekt. Was zum Teufel ist passiert?«

				»Ehrlich gesagt ist mir klar geworden, dass das alles reine Zeitverschwendung ist. Keine Ahnung, was mich geritten hat, überhaupt damit anzufangen. Wenn Sie mir jetzt bitte aus dem Weg gehen würden, damit ich in meinen Wagen steigen kann! Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden.«

				Bazza hatte sich zwischen Evelyn und die Fahrertür geschoben. Er starrte sie völlig entgeistert an. Ihr plötzlicher Stimmungswandel überstieg offenbar seinen Verstand. Evelyn vermied es, ihn anzusehen.

				»McGavin«, begann Bazza mit leiser, ernster Stimme. »Was zum Henker soll das? Haben Sie Anwandlungen von Alzheimer? Das passt gar nicht zu Ihnen, wie Sie sich verhalten!«

				Evelyn schnaubte verächtlich. »Sie lassen nicht locker, wie? Aber woher wollen Sie schon wissen, was zu mir passt?«

				»Immerhin habe ich Sie in den vergangenen vier Wochen recht gut kennengelernt. Und wie Sie sich jetzt benehmen … Das sind doch gar nicht Sie.« Er hielt inne und musterte Evelyn eingehend, während sie seinem Blick auswich. »Sehen Sie mich endlich an«, fügte er hinzu. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, und er fuhr mit Nachdruck fort: »Nein, sehen Sie mir in die Augen! Und dann sagen Sie mir, dass die zickige Kundin, die ich gerade erlebt habe, die echte Evelyn McGavin ist.«

				Evelyn fühlte, wie all die unterdrückten Gefühle gefährlich weit an die Oberfläche drängten. Ich werde, verdammt noch mal, in Gegenwart dieses dämlichen Jungen nicht in Tränen ausbrechen!

				»Ich kann nicht«, brachte sie mühsam heraus.

				»Warum? Warum nicht? Bin doch nur ich. Warum wollen Sie mir nicht in die Augen sehen?«

				Oh Mann, der Bursche ist eine harte Nuss!

				Und plötzlich verlor sie die Kontrolle über sich. All die Emotionen, die verdrängten Gefühle, die in ihren Fingerspitzen und Zehen kribbelten, brachen sich mit einem Mal Bahn! Sie stampfte mit dem Fuß auf und brüllte ihn an: »Weil Sie mich an meinen toten Mann und meinen toten Sohn erinnern! Und das ist nicht auszuhalten!« Die Tränen begannen zu fließen, und wie durch eine Nebelwand sagte sie: »Sie sind der Inbegriff all dessen, was gut war in meinem Leben. Aber das ist jetzt Schnee von gestern. Ich muss erwachsen werden und aufhören, mich an eine Vergangenheit zu klammern, die es verdammt noch mal nicht mehr gibt. Deshalb kann ich nicht mehr hierherkommen und so tun, als sei die Welt in Ordnung. Sie ist es nicht.«

				Bazza machte einen Schritt auf sie zu, schlang die Arme um sie, zog sie fest an sich, während sich ihre Brust heftig hob und senkte, ihre Schultern zuckten und sie wie ein Kind schniefte und schluchzte. Für einen flüchtigen Augenblick wurde Bazza zu Carl, der sie früher so oft und fest im Arm gehalten hatte.

				Carl war ein Mann der Umarmungen und Zärtlichkeiten gewesen. Wie ein großer Bär hatte er sie stets in die Arme genommen. Wann immer man es brauchte oder nicht brauchte. Evelyn dagegen hatte nie freigiebig Zärtlichkeiten verteilt. Viele Jahre lang war Carl von der Arbeit gekommen und hatte sie und die beiden Jungen regelmäßig zur Begrüßung in seinen überschwänglichen Umarmungen fast erstickt. Und Nacht für Nacht hatte Evelyn zögernd und verlegen seine Zärtlichkeiten erwidert und sich beinahe wie eine Schwindlerin gefühlt. Dann, an dem Tag, an dem ihr Vater mit neunundsechzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war, war Carl früher von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte sie mit einer seiner warmen, erstickenden Umarmungen getröstet. Sie wollte die Geste auf ihre übliche verlegene Weise erwidern. Doch ohne es zu merken, hatte sie sich vorbehaltlos in seine Arme geschmiegt und die Geste so heftig erwidert, dass sie beinahe glaubte, das Knacken seiner Rippen zu hören.

				Von da an war auch aus Evelyn eine Frau geworden, die freizügig Umarmungen verteilte. Sie war von da an die Erste, die Carl an der Tür liebevoll empfing. Sie nahm die Jungen jeden Abend vor dem Schlafengehen in die Arme, kuschelte lange und zärtlich mit ihnen, atmete den Geruch ihrer Haut – eine Mischung aus Schmutz und Sirup – ein (gleichgültig, wie gründlich sie gebadet oder die Zähne geputzt hatten). Sie umarmte die Schwester, wenn sie sich zu einer Tasse Kaffee trafen, und ignorierte dabei Violets skeptische Blicke. Über fünf Jahre lang war Evelyn eine Frau, die bereitwillig Herzlichkeit verbreitete – bis einige Wochen nach Carls Tod. In der Anfangszeit nach seinem Tod tat sie ihr Bestes, die Familientradition weiterzuführen. Sie versuchte Carls Persönlichkeit, seine nonchalante, lockere Art im Umgang mit den Jungen anzunehmen, reagierte mit Nachsicht, als sich die beiden bei seiner Beerdigung prügelten. Sie redete vernünftig mit ihnen, behandelte sie wie Erwachsene, verfuhr nach dem Motto »Im Zweifel für den Angeklagten«, umarmte Andrew wie immer, unterließ es jedoch in der Öffentlichkeit bei James, der in dieser Beziehung schüchterner war.

				Aber Evelyn hielt es nicht durch. Nach einigen Wochen, die sie selbst ohne Umarmungen hatte auskommen müssen, fiel sie in ihr altes Verhaltensmuster zurück, disziplinierte die Kinder mit strengen Worten und Klapsen auf den Hintern – wenn nötig, auch mit dem Kochlöffel. Das abendliche Kuscheln vor dem Zudecken wurde durch einen flüchtigen, halbherzigen Kuss auf die Stirn ersetzt. Bei Evelyns erstem Zusammentreffen mit Violet nach Carls Tod ging diese in Erwartung der üblichen Umarmung mit ausgestreckten Armen auf die Schwester zu. Evelyn jedoch tat nichts dergleichen, gab Violet lediglich einen Klaps auf die Schulter. Violet wirkte enttäuscht, aber keineswegs überrascht. Selbst die Schwester hatte erkannt, dass es mit den Umarmungen vorbei war.

				Draußen vor dem Lagerhaus von SkyChallenge konnte Evelyn, zumindest für den Augenblick, Ruhe und Trost in den Armen eines anderen Menschen finden.

				Bis Bazza alles zunichtemachte, indem er ihr ins Ohr flüsterte: »McGavin, Ihr Glück, dass Sie nicht ein paar Jahre jünger sind. Sonst hätten Sie mir jetzt eine geklebt, und ich müsste den Jungs erklären, dass der Boss mich gerade wegen sexueller Belästigung einer Kundin gefeuert hat!«

				Evelyns Schluchzen ging in Lachen über. Sie schubste ihn von sich und kramte in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch.

				»Okay. Aber jetzt gehen wir alle gemeinsam einen trinken«, verkündete Bazza, packte sie beim Ellbogen und schob sie zurück zum Hangar. »Ich trommle nur schnell die restliche Crew zusammen, dann kann’s losgehen.«

				Auf dem Weg zu einem nahe gelegenen Irish Pub dachte Evelyn darüber nach, was Bazza zu ihr gesagt hatte. Er behauptete, sie gut zu kennen, und hatte doch ein völlig anderes Bild von ihr als das, das sie jeden Morgen im Spiegel sah. Sie hatte das Gefühl, als erkenne er hinter der Maske ihr altes Ich. Die Person, die sie vor Carls Tod gewesen war, bevor sie sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und von der Welt ausgeschlossen hatte. Begann sie sich jetzt zu ändern? War es das Glücksgefühl beim Sprung mit dem Fallschirm, das die harte Schale knackte? Oder sah nur Bazza etwas in ihr, das den anderen verborgen blieb? Psychologie jedenfalls schien die wahre Berufung des jungen Mannes zu sein.

				Evelyn, Bazza und ungefähr acht oder neun Mitglieder der Belegschaft von SkyChallenge verbrachten den restlichen Abend an einem runden Tisch im Irish Pub. Evelyn bemühte sich, mit den jungen Leuten mitzuhalten und dieselbe Trinkfestigkeit an den Tag zu legen. Dabei erzählte sie Bazza, was sie veranlasst hatte, ihr Glück beim Fallschirmspringen zu versuchen. Sie erzählte (ohne Einzelheiten zu erwähnen, denn dazu war sie noch nicht bereit), dass sie vor kurzem einen ihrer Zwillingssöhne verloren hatte und James sie mit seinen Extratouren in den Wahnsinn trieb – sie nicht wusste, wie sie mit ihm umgehen oder ihm helfen sollte, den Verlust des Bruders zu überwinden. Dafür war sie selbst noch zu sehr damit beschäftigt, diesen Schock zu verkraften.

				Bazza und seine Kumpel am runden Tisch hielten trotz schwerer Zunge mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. »Klingt, als hätte ihn das doch ziemlich umgehauen«, bemerkte eines der Mädchen ernst über James. »Hat er eine Freundin?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu und wickelte eine ihrer dicken blonden Lockensträhnen um ihren Finger.

				»Glaub mir, als Schwiegermutter willst du mich ganz sicher nicht«, sagte Evelyn und dachte flüchtig an Belinda mit ihren rot geweinten Augen bei Andrews Beerdigung.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn heiraten möchte«, entgegnete das Mädchen patzig.

				Es war in den frühen Morgenstunden, als Evelyn das Klingeln ihres Handys vor dem lautstarken Gegröle von Monty Pythons »Always Look on the Bright Side of Life« rettete. Dass es für einen harmlosen Anruf eigentlich viel zu spät war, registrierte sie erst, als sie abhob und Violets aufgeregte Stimme hörte.

				»Ev, wo bist du? Du musst kommen! Es ist wegen James.«

				Oh nein, nein, nein, nicht schon wieder!

				Für einen Augenblick saß sie wieder in ihrem Büro in der City an ihrem Schreibtisch, als Andrews Anruf sie erreicht hatte.

				»Hallo, Mum?«

				»Was gibt’s, mein Lieber?«, hatte sie knapp und ungeduldig geantwortet, hatte zuerst nicht gemerkt, wie schwach und brüchig seine Stimme klang.

				»Kannst du bitte herkommen? Ich brauche dich. Ja, ich glaube, ich brauche dich. Jetzt sofort.« Erst allmählich dämmerte ihr, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ihr erster Gedanke war, dass er getrunken hatte. So mühsam und schleppend kamen seine Worte übers Telefon.

				»Wo bist du?«, fragte sie und richtete sich abrupt auf ihrem Stuhl auf.

				»Hm … bin hier. Und muss dir was sagen. Mum, ist so wichtig. Komm einfach her. Ja, ich brauche dich. Brauche dich jetzt.«

				Und dann hörte sie Stimmen im Hintergrund. Weinen und panische Schreie. »Sollen wir ihn aufrichten?« »Nein, rührt ihn nicht an!« »Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?«

				»Andrew, sag mir jetzt, wo du bist. Konzentrier dich. Sag mir ganz genau, wo ich dich finden kann!«

				»Ich bin hier, Mum! Du musst kommen, musst kommen …« Die Verbindung brach mittendrin ab.

				Evelyn versuchte zurückzurufen, doch das Handy schaltete sich nach dem ersten Freizeichen aus. Sie wählte hastig Andrews Büronummer, trommelte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden, während sie ängstlich darauf wartete, dass jemand abnahm. Schließlich schaltete sich Andrews Anrufbeantworter ein. »Hallo, hier ist der Anrufbeantworter von Andrew McGavin. Ich bin im Augenblick nicht erreichbar, freue mich jedoch über eine Nachricht nach dem Piep. Alternativ können Sie die Sterntaste drücken und sich mit der Zentrale verbinden lassen.« Sie hämmerte auf die Sterntaste.

				Eine Telefonistin meldete sich umständlich: »Guten Tag und willkommen bei GameTech. Sie sprechen mit Sarah!«

				»Verbinden Sie mich mit Michael Coombes! Und zwar ein bisschen plötzlich!«

				»Stelle durch«, kam die knappe, beleidigte Antwort. Evelyns harscher Befehlston zeigte Wirkung.

				Das Rufzeichen ertönte einmal, zweimal, dreimal. Heb ab! Heb endlich ab!

				»Mike Coombes.«

				Gott sei Dank.

				»Michael? Evelyn McGavin hier. Wo ist Andrew? Schnell! Hat er für heute schon Schluss gemacht?« Ihre Stimme überschlug sich fast.

				»Ja, tut mir leid, Mrs Mc… er ist schon fort.«

				»Ja, aber wohin? Wohin wollte er heute nach Büroschluss? Da stimmt was nicht. Scheint was passiert zu sein. Ich muss wissen, wo er ist.«

				»Soviel ich weiß, wollte er zu dem Lebensmittelmarkt in der Pitt Street. Einkaufen. Belle wollte ihn abholen. Da könnte er sein.«

				Evelyn legte ohne ein Abschiedswort auf und stürmte aus dem Büro. Andrews Büro lag nur einen Block weit von ihrem Arbeitsplatz entfernt. Sie kannte den Lebensmittelmarkt, von dem Michael gesprochen hatte. Sie legte den ganzen Weg im Dauerlauf zurück. Als sie den Laden erreichte, hatte sich dort bereits eine Menschenmenge versammelt. Streifenwagen der Polizei und eine Ambulanz parkten vor dem Eingang. Dann entdeckte sie Michael und Belinda in der Menge. Michael war nach ihrem Telefonat offensichtlich ebenfalls zum Lebensmittelgeschäft gesprintet. Evelyn sah Belindas sorgenvolle Miene und fühlte eine Welle der Sympathie. Sie muss ihn ebenso sehr lieben wie ich. Sie klopfte Belinda auf die Schulter und redete kurz beruhigend auf sie ein. Dann drängte sie sich an den Schaulustigen vorbei in den Laden. Eine Polizistin verstellte ihr den Weg.

				»Sie können hier jetzt nicht rein, Madam.« Die Beamtin war kaum zwanzig. Für Evelyn ein leichtes Spiel. Ihr Sohn hatte gesagt, er brauche sie, und deshalb gab es für sie kein Pardon. Sie ignorierte die Polizistin, zwängte sich seitlich an ihr vorbei und steuerte auf die Menschenansammlung am anderen Ende des Verkaufsraums zu. Sanitäter knieten neben einer reglosen Gestalt in einer Blutlache auf dem Fußboden.

				Sie kam zu spät.

				Evelyn erlebte gerade noch, wie ihr Sohn den letzten Atemzug tat, sein Leben aushauchte. Sie sah, wie das Handy aus seinen kraftlosen Fingern glitt. Sie sah, wie ein Zucken durch seinen Körper lief. Im nächsten Moment war es vorbei. Andys leichenblasses Gesicht, der Ausdruck panischer Angst in seinen Augen drohten ihr den Verstand zu rauben. Sie musste sich unwillkürlich abwenden.

				Die Sanitäter versuchten, ihn wiederzubeleben. Vergeblich. Die junge Polizistin nahm sie bei den Schultern und führte sie ins Freie. Evelyn verdrängte die Szene, deren Zeugin sie gerade geworden war, verbannte sie in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins – einschließlich jenes Gegenstandes, den sie neben ihrem sterbenden Sohn auf dem Fußboden hatte liegen sehen.

				Jetzt in der rauchigen Kneipe fühlte Evelyn, wie ihr erneut der Atem stockte. Bitte, nicht schon wieder!

				Sie stand vom Tisch auf und ging in eine abgelegene Ecke. »Was ist los? Was ist mit James passiert?«, fragte sie knapp und eindringlich.

				»James ist okay. Mit ihm ist so weit alles in Ordnung … aber … sie haben ihn über Nacht in eine Zelle auf dem Revier Hunters Hill gesteckt. Er durfte einmal telefonieren. Mit dem Anruf hat er mich aus dem Bett geholt. Wusste gar nicht, wie streng die Polizei in dieser Beziehung ist. Ich dachte, das gibt’s nur im Film. Jedenfalls wollte ich dir unbedingt Bescheid sagen. Auch wenn er mir das nie verzeiht. Ich bin auf dem Weg dorthin. Kommst du?«

				Evelyn empfand im ersten Moment nur grenzenlose Erleichterung. James war nichts geschehen. »Ist das alles?«, schrie sie gegen den Kneipenlärm an.

				»Ev? Hast du getrunken? Was soll das heißen: ›Ist das alles?‹«

				»Wenn du schon fragst. Ich hatte ein paar Drinks – aber das tut nichts zur Sache. Wir treffen uns dort. Bye!«

				Sie legte auf und ging zum Tisch zurück. Die jungen Leute von SkyChallenge würden von der neuen Wendung ihrer Geschichte mit Sicherheit begeistert sein.
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				Belinda

				Belinda kurbelte das Fenster herunter, drehte die Musik auf volle Lautstärke, entspannte sich auf dem Fahrersitz und genoss das Gefühl des Fahrtwinds in ihrem Haar. Normalerweise fuhr sie gern Autobahn. Im fünften Gang und bei einer Geschwindigkeit von 110 Stundenkilometern blieb sie gelassen, mied die Überholspur und nutzte die Monotonie der Strecke zum Nachdenken.

				Das Problem war nur, dass sie ständig an Andy denken musste. Das letzte Mal waren sie diese Strecke gemeinsam zu ihrer Verlobungsfeier auf der Farm ihrer Eltern aufs Land gefahren. Andy hatte neben ihr gesessen, genau dort auf dem Beifahrersitz. Er hatte sich eine Portion Knallbrause – das Zeug, das so herrlich kribbelt – in den weit geöffneten Mund geschüttet und sich zu ihr herübergebeugt, sodass die Brause dicht an ihrem Ohr laut knallte und zischte. Sie hatte ihn immer wieder weggeschubst und gelacht, während sie sich mühte, die Spur zu halten und nicht von der Fahrbahn abzukommen.

				Sie warf einen Blick zur Seite, auf das leere Polster, und versuchte sich vorzustellen, wie er damals auf der Fahrt ausgesehen hatte. Wie hätte er sich wohl auf diesem Trip verhalten? Vielleicht ihren Bauch gestreichelt und mit den ungeborenen Babys geredet? Ihr vielleicht Chips angeboten? Möglicherweise hätte auch er am Steuer gesessen, damit sie ein Nickerchen machen konnte. Schlaf schien in letzter Zeit immer mehr zu einer Art Notwendigkeit zu werden. Sie hatte die 22. Schwangerschaftswoche erreicht – die Halbzeit bis zur Geburt.

				Ihr Zustand war inzwischen offensichtlich. Die Familie konnte sofort sehen, welche Neuigkeiten sie zu verkünden hatte, sobald sie aus dem Auto ausgestiegen war. Schreck, lass nach! Wie sollte sie Weihnachten auf der Farm nur ohne Champagner überstehen?

				Sie schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu verscheuchen, und stellte sich wieder Andy auf dem Beifahrersitz vor. Hätte er die Beine vor sich ausgestreckt oder auf das Armaturenbrett gelegt, vielleicht die Schuhe ausgezogen? Würde er die Hits im Autoradio mitsingen, ihr eine Story aus dem Büro erzählen oder sie in Bezug auf die Reaktion der Eltern auf ihre Schwangerschaft beruhigen?

				Je intensiver die Bilder wurden, desto leichter fiel es ihr zu glauben, Andy säße tatsächlich mit ihr im Auto. Solange sie sich auf die Straße konzentrierte und den Beifahrersitz nur als verschwommenes Bild an ihrer Seite wahrnahm, glaubte sie beinahe, seine Silhouette, die Neigung seines Kopfes, seine in der Sonne golden schimmernden blonden Haare auf den gebräunten Armen zu erkennen.

				Was hätte er in diesem Moment zu ihr gesagt? Vielleicht so etwas wie: »Mach dir keinen Stress, Belle. Deine Eltern wissen, dass wir uns lieben. Wir sind verlobt! Welchen Unterschied macht es, wenn wir jetzt schon Kinder bekommen anstatt später? Die Hochzeit ist nur ein Datum. Mehr nicht.«

				»Jetzt ist es doch etwas ganz anderes«, flüsterte sie leise an ihn gerichtet. »Schau, du bist nicht da. Nicht wirklich jedenfalls. Wir fahren nicht zusammen zur Farm, um es Mum und Dad zu erzählen. Ich muss es ihnen ganz allein beibringen. Muss ihnen sagen, dass ich die Kinder allein großziehen werde. Muss ihnen klarmachen, dass ich von einem Toten schwanger bin, Andy.«

				»He, Bella-Ballerina, werd jetzt bitte nicht melodramatisch! Ich bin ja noch da. Bei dir.« Belinda hörte diese innere Stimme so laut und deutlich, dass sie ihr unwillkürlich antwortete, auch wenn die Fantasie ihr einen Streich spielte.

				»Okay, du Schlauberger. Ist dir eigentlich klar, dass wir Zwillinge bekommen? Zwei Babys, Andy! Aber kannst du ihre Windeln für mich wechseln? Kannst du sie auf den Arm nehmen, wenn sie weinen, oder mir helfen, sie zu füttern oder zu baden, oder überhaupt etwas mit ihnen machen? Nein! Ganz recht. Du kannst mir in keiner Weise helfen, denn du bist ja nicht wirklich da, stimmt’s?« Ihre Stimme wurde schrill und laut, während sie sich alles von der Seele redete. Dann wandte sie den Kopf zur Seite und starrte geradewegs auf den Beifahrersitz.

				Da war kein Andy. Natürlich war da kein Andy. Die innere Stimme war verstummt. Sie kam sich dumm vor, lächerlich, und verlor jeden Realitätssinn.

				Und nicht nur das! Ich habe mich zu allem Übel auch noch verfahren.

				»Mist, jetzt habe ich meine Ausfahrt verpasst«, sagte sie laut heraus. Und während ihr Bauch unter den kleinen Bewegungen ihrer ungeborenen Babys zu zucken begann, drang gleichzeitig ein Wimmern vom Rücksitz an ihr Ohr. Das Hundebaby, das bisher friedlich in seinem Transportkörbchen geschlafen hatte, war aufgewacht und forderte wie die Zwillinge ihre Aufmerksamkeit. Eineinhalb Wochen zuvor hatte sie die erste Bewegung gespürt. Es war ein seltsames Gefühl gewesen. Seither waren die Bewegungen immer häufiger und kräftiger geworden, hatten sich die Zwillinge immer deutlicher bemerkbar gemacht.

				»Also gut. Jetzt beruhigen wir uns mal alle so lange, bis ich herausgefunden habe, wo wir eigentlich sind«, ermahnte sie den Welpen und klopfte auf ihren Babybauch.

				Sie starrte auf das Hinweisschild, das die nächste Ausfahrt ankündigte. Keiner der Ortsnamen kam ihr bekannt vor. Trotzdem beschloss sie, die Autobahn zu verlassen und umzukehren. Wie viele Kilometer war sie zu weit gefahren?

				»Das ist deine Schuld, mein Lieber!«, sagte sie laut und wiederum an Andy gerichtet. Diesmal allerdings stellte sie sich ihren Andy über ihr schwebend, wie im Windkanal über dem Wagen fliegend vor. »Hätte ich mich nicht in diese dummen Erinnerungen an dich verirrt, hätte ich besser auf die Hinweisschilder geachtet. Und du weißt genau, weshalb ich immer an dich denken muss, stimmt’s?« Und obwohl es ganz offensichtlich sinnlos war, eine Antwort zu erwarten, machte sie unwillkürlich eine Gesprächspause. Als alles still blieb, fuhr sie fort: »Natürlich weil du mich nicht in Ruhe lässt. Es ist gemein, jemandem so übel mitzuspielen, der nicht an Gespenster glaubt. All meine Gedanken zu beherrschen, mich immer wieder durcheinanderzubringen. Wäre es bei den beiden Blumensträußen geblieben, hätte ich die Angelegenheit vielleicht auf sich beruhen lassen. Aber du wolltest ja auf Nummer sicher gehen. Mir unbedingt beweisen, dass du mich auf Schritt und Tritt verfolgst!«

				Belinda dachte zurück an jenen Tag, eine Woche nachdem sie die Blumensträuße gefunden hatte. Sie war auf dem Weg die Anhöhe hinauf zur Bushaltestelle und überlegte, wie sie so verrückt hatte sein können zu glauben, dass ihr toter Verlobter ihr auf mysteriöse Weise Rosen und Lilien geschickt hatte. Die Batterie ihres Wagens hatte inzwischen ihren Geist aufgegeben, und sie hatte noch keine Zeit gehabt, Ersatz zu besorgen. Und um noch rechtzeitig zur letzten Examensprüfung in die Uni zu kommen, musste sie unbedingt den Bus um 9.15 erreichen. Als sie sich der Kreuzung auf der Anhöhe näherte, an der sich die Bushaltestelle befand, sah sie, wie der Bus bereits in die Haltebucht einbog. Sie rannte los, wollte sich nach dem Sturz im Fitnessstudio jedoch nicht zu sehr verausgaben und hatte die Hügelkuppe schon fast erreicht, als der Bus wieder abfuhr. Sie hatte ihn verpasst und keine Möglichkeit mehr, rechtzeitig in die Uni zu kommen. Die Busse verkehrten um diese Tageszeit in immer größeren Zeitabständen, und der nächste fuhr erst in einer Stunde. Die Prüfung rückte in weite Ferne.

				Belinda machte kehrt, schlug den Rückweg zu ihrer Wohnung ein, versuchte sich zu beruhigen. Nur Sekunden später ertönte lautes, anhaltendes Hupen. Sie blickte zurück. Der Bus hatte offenbar gewendet und fuhr jetzt auf der Castle Road in Richtung Haltestelle zurück. Der Busfahrer winkte ihr aus dem offenen Fenster zu, schien ihr ein Zeichen zu geben.

				Was zum Teufel sollte das?

				Belinda rannte wieder in Richtung Haltestelle, erreichte die Kreuzung auf der Hügelkuppe, überquerte die Straße und stieg in den Bus. »Wohin soll’s denn gehen, junge Frau?«, fragte der Busfahrer leicht gereizt.

				»Uni Sydney, danke.« Sie bezahlte ihr Ticket, sah sich um und blickte in die ärgerlichen Gesichter der übrigen Passagiere, die fast ausnahmslos ungnädig auf die Kehrtwende des Busfahrers reagierten. Sympathiebekundungen für eine schwangere oder einfach nur zu dicke junge Frau, die den Bus verpasst hatte, waren hier kaum zu erwarten. Wer zu spät kam, hatte kein Recht auf Nachsicht.

				Der Fahrer reichte ihr Fahrkarte und Wechselgeld. »Vielen Dank, dass Sie … also, dass Sie meinetwegen umgedreht haben«, murmelte Belinda, und angesichts der abweisenden Miene des Busfahrers versagte ihr fast die Stimme.

				Der Fahrer grunzte unwillig. »Danken Sie nicht mir, Herzchen. Danken Sie ihm!« Und damit machte er eine Bewegung mit dem Kopf, die seitlich und nach oben gerichtet schien. »Offenbar haben Sie einen Schutzengel!« Dann schüttelte er missmutig den Kopf und betätigte die Türautomatik. Belinda sank verlegen auf das von der Sonne erwärmte, unangenehm klebrige Plastikkissen einer Sitzbank.

				Hat Andy den Bus für mich angehalten?

				Wie sonst war die Bemerkung des Busfahrers zu verstehen? Mit »Schutzengel« konnte nur Andy oder eine höhere Macht gemeint gewesen sein. Sie war kein besonders gläubiger Mensch. Weshalb also sollte der liebe Gott einen Bus für sie angehalten oder den Busfahrer dazu veranlasst haben, ein gefährliches Wendemanöver auf einer verkehrsreichen Schnellstraße zu vollführen und einen Unfall heraufzubeschwören? Belinda starrte die ganze Fahrt über immer wieder nach oben in die Richtung, in die der Busfahrer gedeutet hatte; beinahe so, als erwarte sie jeden Moment, Andy über dem geöffneten Dachfenster zu entdecken.

				Sie hätte jedoch auch diesen Vorfall aus ihrem Gedächtnis gestrichen oder sich eine Verbindung mit Andy von Stacey ausreden lassen. Zu unwahrscheinlich war es schließlich, dass sich ein unsichtbarer Schutzengel mit einem Busfahrer verständigen konnte. Doch dann war es wieder passiert.

				Eine weitere Woche später hatte sie endlich die Pannenhilfe des australischen Automobilklubs angerufen, um die Batterie überprüfen zu lassen. Als der Mechaniker kam, führte sie ihn in die Tiefgarage. Der Mann testete die Batterie und stellte fest, dass die Batterie am Ende war. »Ich könnte sie noch mal aufladen, aber vermutlich gibt sie nach einer Fahrt wieder den Geist auf. Das Beste ist, wir bauen eine neue ein.«

				»Okay. Wie viel kostet so was?«

				»Die von uns empfohlenen Batterien kosten 110 Dollar. Sie haben eine Garantiezeit von fünf …« Er hielt abrupt inne, als sein Blick auf einen Gegenstand seitlich neben dem Wagen fiel. »Oder soll ich Ihnen einfach die hier einbauen?«

				Belinda folgte seinem Blick. Neben dem hinteren Kotflügel ihres Wagens stand auf dem Betonboden eine nagelneue Autobatterie.

				»Wo kommt die denn her?«, murmelte sie fassungslos.

				Der Mechaniker zuckte mit den Schultern. Die Herkunft der Batterie schien ihn kaum zu interessieren. »Eigentlich darf ich nur das von uns empfohlene Fabrikat einbauen. Aber ich kann bei Ihnen vielleicht mal eine Ausnahme machen.« Die Angelegenheit langweilte ihn ganz offensichtlich.

				Zurück in der Wohnung setzte sich Belinda erst einmal auf die Couch. Ihr Atem ging stoßweise, während sie überlegte, wie das hatte geschehen können. Ihr Parkplatz lag in einer nur Mietern mit Chipkarte zugänglichen Ebene der Tiefgarage. Die Batterie hatte sie nie zuvor gesehen. Wie zum Teufel war sie dorthin gelangt?

				»Andy?«, fragte sie unwillkürlich und sah sich im Zimmer um. »Bist du da? Bist du das gewesen?«

				Als Belinda Stacey von diesem Vorfall berichtete, lautete deren Kommentar nur lakonisch: »Wenn er eine neue Batterie kaufen und sie für dich in die Tiefgarage stellen konnte, warum hat er sie dann nicht auch eingebaut?«

				»Als ob Andy je handwerkliche Fähigkeiten bewiesen hätte, Stacey«, hatte Belinda ärgerlich entgegnet.

				Während sie jetzt auf ihrem Umweg durch eine Kleinstadt auf dem Land fuhr und sich an all die Vorkommnisse erinnerte, lief es ihr kalt den Rücken herunter. Nach ihrer Einschätzung konnte praktisch nur eine Person hinter alldem stecken: Andy. Staceys Erklärung, der Mann vom Automobilklub habe die Batterie unbemerkt in die Tiefgarage gestellt, weil Belinda ihm gefallen habe, und der Busfahrer sei aus demselben Grund umgekehrt, ließ Belinda nicht gelten.

				»Entschuldige mal, welcher Mann sollte mich mit meinem Schwangerschaftsbauch schon attraktiv finden?«, hatte sie ihrer Freundin pikiert entgegnet.

				Bei ihrem Versuch, den Weg zurück zur Autobahn zu finden, entdeckte sie vor einem der kleinen Eternit-Häuser am Straßenrand einen Tisch, den zwei kleine Mädchen aufgebaut hatten. Sie standen unter einem großen Jakarandabaum, in dem ein mit reichlich Glitzerwerk verziertes Schild hing. Die Aufschrift in kindlicher Schrift lautete: Willkommen bei Issys und Annies Schnickschnackladen. Die Mädchen winkten Belinda im Vorbeifahren aufgeregt zu. Es sah nicht so aus, als hätten die beiden an diesem Tag in dieser verschlafenen Kleinstadt schon Kundschaft gehabt.

				Belinda musste unwillkürlich daran denken, wie sie und ihre Schwester Becky als Kinder an der langen Zufahrt zur Farm ebenfalls einen Verkaufstisch an der Straße aufgestellt hatten. Ihre einzigen Kunden waren damals die Großmutter, ihre Onkel Scott und Ted sowie Sandy von der Nachbarfarm gewesen. Schon aus diesem Grund beschloss sie, anzuhalten und umzukehren. Sie fuhr im Schritttempo zurück.

				Bei der Aussicht auf Kundschaft quietschten die beiden Mädchen vor Vergnügen. Belinda ließ ihr Fenster einen Spaltbreit geöffnet, damit das Hundebaby genügend frische Luft bekam, und überquerte die Straße, um das Angebot der Kinder zu begutachten.

				»Hallo und willkommen in unserem Laden«, sagte eines der Mädchen routiniert. »Ich bin Issy, und das ist meine Partnerin Annie. Bitte schauen Sie sich in Ruhe um und sagen Sie uns Bescheid, falls Sie Hilfe brauchen.« Issy deutete mit einer eleganten Geste, die an die Assistentin in einer Gameshow erinnerte, auf die Auslage. Annie kicherte verstohlen, und Issy versetzte ihr ärgerlich mit dem Ellbogen einen Rippenstoß.

				Belinda hatte Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen. Issy nahm ihre Aufgabe offenbar sehr ernst. Auf dem mit einem grün-weiß karierten Tischtuch bedeckten Campingtisch lag ein seltsames Sammelsurium unterschiedlichster Gegenstände ausgebreitet: Haarspangen, Haargummis, Halsketten und hübsch bemalte Steine sowie ein Dosenöffner neben einer Büchse Ananas und ein kleines, von einem Haargummi zusammengehaltenes Bündel Wattestäbchen. Es handelte sich ungefähr um dieselben Dinge, die auch Belinda und Becky seinerzeit in ihrer Kindheit feilgeboten hatten. Eben all jene leicht entbehrlichen Gegenstände, die sie zu Hause hatten auftreiben können.

				»Hm, mal sehen. Wie viel sollen denn die Schmetterlingshalskette und die Dose Ananas kosten?«, erkundigte sich Belinda und deutete auf die beiden Gegenstände.

				»Machen Sie uns ein Angebot«, forderte Issy Belinda mit todernster Miene auf.

				»80 Cent!«, rief Annie fast gleichzeitig. Issy ermahnte Annie, den Mund zu halten, straffte die Schultern und wartete auf Belindas Gebot.

				Belinda lächelte. »Na gut. Sagen wir 50 Cent.«

				»Pah! Sie träumen wohl! Ich verkaufe die beiden Sachen nicht unter acht Piepen.«

				»Issy!«, rief Annie entsetzt. Sie hatte ganz offenbar Angst, die erste Kundin des Tages wieder zu verlieren.

				»Ich gebe euch einen Dollar 50.«

				»Fünf, und ich packe den Dosenöffner drauf.«

				»Zwei Dollar, wenn ich den Dosenöffner gleich benutzen und wieder zurückgeben kann.«

				»Drei fünfzig, und Sie können die passenden Ohrclips zur Halskette dazuhaben.«

				Belinda unterdrückte ein Lachen. Sie streckte den Arm aus und besiegelte das Geschäft mit Issy per Handschlag. »Abgemacht.«

				Belinda bezahlte den Mädchen die drei Dollar und 50 Cent, genoss den glücklichen Ausdruck auf Annies Gesicht, die ja deutlich mehr als die geforderten 80 Cent bekam, und Issy schien mit ihrem Verhandlungserfolg zufrieden zu sein. Belinda wartete, bis die beiden Mädchen die Dose Ananas für sie geöffnet und Kette und Ohrclips in eine kleine braune Tüte gepackt hatten. Erst dann griff sie in ihre Geldbörse, zog einen Zwanzigdollarschein heraus und legte ihn auf den Tisch. Die Augen der Mädchen wurden groß.

				»Wofür soll das sein?«, erkundigte sich Issy mit atemlos leiser Stimme. Der geschäftsmäßige, toughe Ton war ihr plötzlich abhandengekommen.

				»Das? Das ist euer Trinkgeld.«

				Während Belinda auf dem Weg zur Autobahn eine süße Ananasscheibe nach der anderen aus der Dose fischte, fühlte sie sich so zufrieden wie selten in der letzten Zeit. Und als sie die Farm erreichte, war sie beinahe schon gut gelaunt. Angesichts der regelmäßigen, rhythmischen Bewegungen ihrer Babys hatte sie sich auf der Fahrt längst nicht mehr so allein gefühlt, die Ananasscheiben waren erfrischend gewesen, und der – rein zufällige – Umweg hatte sich als durchaus lohnend erwiesen. Sie hielt vor dem Farmhaus an und holte tief Luft, als ihre Mutter aus dem Haus trat, um sie zu begrüßen.

				Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Kaum war sie aus dem Wagen gestiegen, schnappte ihre Mutter hörbar nach Luft. »Oh, Belle … Liebling«, war alles, was sie herausbrachte.

				Als Barbara ihre Tochter fest umarmte, konnte Belinda ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten. Sie brach in Tränen aus. »Was soll ich nur machen?«, schluchzte sie an der Schulter der Mutter.

				Barbara trat einen Schritt zurück. Sie schien sich schnell vom ersten Schreck erholt zu haben. »Als Erstes kommst du rein, setzt dich hin und trinkst eine Tasse frischen Pfefferminztee. Die Jungs können dein Gepäck und den Hund reinbringen. Sie sind sowieso schon furchtbar gespannt auf das neue Haustier.«

				Belindas jüngere Brüder, Blake und Brad, rannten auf Belinda zu, blieben nur kurz stehen, um Hallo zu sagen, und veranstalteten dann ein Wettrennen zu Auto und Hund. Der ältere der Brüder, Brad, warf Belinda zwar noch kurz einen erstaunten Blick zu, wunderte sich offenbar über ihren dicken Bauch, ließ sich dadurch jedoch nicht von der Neugier auf den Hund ablenken. Dem erst vierjährigen Blake allerdings schien Belindas rundliche Figur erst gar nicht aufzufallen. Er war das »ungeplante« Kind der Heartfords, das sogenannte »Überraschungsbaby«.

				Belinda und Barbara hatten Gelegenheit für ein ausgedehntes Gespräch – unter vier Augen –, während sie darauf warteten, dass Vater Brett nach Hause kam, der auf einer der abgelegeneren Weiden arbeitete. Belinda berichtete der Mutter, wie sie eine Woche nach Andys Begräbnis den Schwangerschaftstest gemacht und das Ergebnis zuerst ignoriert hatte, bis Stacey sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte. Barbara war den Tränen nahe, als sie hörte, was Belinda durchgemacht hatte, beherrschte sich jedoch. »Sieht Stacey ähnlich«, hatte sie an einem bestimmten Punkt eingeworfen. »Sie hat schon immer auf dich aufgepasst. Schon als ihr beide noch Kinder gewesen seid. Als du eine braune Schlange fangen und sie als Haustier halten wolltest, war sie diejenige, die dich Gott sei Dank verpetzt hat.«

				»Mum, was wird Dad nur sagen? Ich meine, wir waren noch nicht verheiratet. Er kann manchmal ganz schön altmodisch sein. Meinst du, er ist böse auf mich?«

				»Ach was! Er kann gar nicht böse sein. Dein Vater und ich haben immer gewusst, wie sehr ihr beiden euch geliebt habt. Du meine Güte, ihr seid verlobt gewesen – das genügt, wenn du mich fragst.« Barbara machte eine wegwerfende Handbewegung.

				Belinda stellte sich Andy vor, der zufrieden sagte: »Habe ich dir doch gesagt.« Und natürlich hatte er recht. Ihre Eltern waren extrem verständnisvoll. Sie war verrückt gewesen, die Stunde der Wahrheit zu fürchten.

				»Danke, Mum. Meine Babys kriegen die besten Großeltern der Welt.« Belinda trank einen Schluck Tee und genoss die grenzenlose Erleichterung, die sich in ihr breitmachte.

				»Hm, Babys? Plural? Habe ich da was missverstanden?« Barbara schien einen Moment verwirrt und fügte lachend hinzu: »Da gibt’s doch wohl nicht noch ein ›Belle-Baby‹ irgendwo, von dem ich nichts weiß?«

				Belinda verschluckte sich fast an ihrem Tee. »Oh Gott! Da habe ich ganz vergessen, dass du das nicht ahnen kannst. Ich bekomme Zwillinge!«

				»Dieser verdammte Bastard!«

				»MUM!!!«

				»Entschuldige, Liebes. Ist mir nur so rausgerutscht. Das ist doch ein ziemlicher Schock.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du solche Ausdrücke auf Lager hast.« Belinda starrte die Mutter verwundert an.

				»Kommt von der ›Rapmusik‹, die Brad seit Neuestem hört. Offenbar ändert sich der Musikgeschmack der Kinder drastisch, wenn sie ins Gymnasium kommen.«

				»Kann gut sein. Wie war der Kraftausdruck überhaupt gemeint?«

				»Ich wollte nicht schimpfen, Belle.« Barbaras Stimme wurde sanft. »Eigentlich bin ich nur wütend, weil du ganz allein mit dieser Situation fertigwerden musst. Aber dafür kann Andy ja nichts. Tut mir leid, dass ich ausfallend geworden bin. Aber Zwillinge, Belle! ZWILLINGE! Ist dir klar, was das bedeutet?«

				»Mittlerweile ja. Aber so ganz allein bin ich schließlich nicht. Ich habe euch, meine Freunde … Alle sind mir eine große Hilfe.«

				»Das ist schon richtig. Trotzdem musst du die meiste Zeit allein zurechtkommen. Du lebst in der Stadt und wir auf der Farm, die wir nicht allein lassen können. Das war schon nach der Beerdigung mein Problem!« Sie fuhr sich schuldbewusst über die Stirn. »Meine Tochter verliert den Mann, den sie liebt, und ich kann nicht bei ihr bleiben.« Jetzt kamen ihr die Tränen. »Es tut mir so leid.« Sie zog Belinda erneut an sich und erstickte sie fast in ihrer Umarmung.

				»Mum! Ist schon in Ordnung. Ich weiß doch, wie viel Arbeit auf der Farm auf euch wartet. Ich bin schließlich hier aufgewachsen. Schon vergessen?«

				Barbara trocknete sich die Tränen. »Belle, mir ist gerade eine Idee gekommen. Du kannst doch wieder auf die Farm ziehen!« Ihre Stimme wurde schrill vor Aufregung. »JA! Das ist die Lösung. Die Farm ist ideal! Hier kannst du deine Kinder mit unserer Hilfe großziehen.« Sie klatschte begeistert in die Hände und machte eine selbstzufriedene Miene.

				Belinda blieb nichts anderes übrig, als der Mutter diesen Zahn zu ziehen. »Das ist unmöglich, Mum. Mein Leben spielt sich jetzt in der Stadt ab: Arbeit, Uni, Freunde. Das kann und will ich nicht aufgeben. Die Farm ist Vergangenheit für mich.«

				»Ist dir denn nicht klar, dass du das Leben mit Freunden, die Uni … gar nicht aufrechterhalten kannst, wenn die Kinder erst einmal auf der Welt sind? Was willst du mit den Babys machen, wenn du Vorlesung hast oder deine Schwimmkurse geben musst? Wer soll sich dann um die Kleinen kümmern? Wie willst du sie ernähren? Ich wollte dich schon nach Andys Tod fragen, wie du die Miete aufbringen willst. Und jetzt musst du noch zwei zusätzliche Mäuler stopfen.«

				»Das Studium ist kein Problem. Ich habe mein Diplom schon fast in der Tasche. Nach der Geburt der Zwillinge steht nur noch eine Prüfung aus. Da wird mir schon was einfallen. Die Arbeit im Schwimmbad muss ich natürlich eine Weile einschränken. Aber es gibt schließlich Kinderbetreuung. Und was die Finanzen betrifft … Zugegeben, meine Lage ist nicht gerade rosig. Aber ich habe Ersparnisse. Das Geld, das Tante Katie mir vermacht hat, habe ich nie angerührt. Allerdings muss ich mir wohl eine preiswertere Wohnung suchen. Aber das hat Zeit. Im Augenblick bin ich noch nicht so weit.« Sie wandte sich verlegen ab, war unsicher, wie ihre Mutter auf ihre sentimentalen Anwandlungen reagierte.

				Barbara konnte ihre Enttäuschung über die Absage der Tochter nicht verbergen. Allerdings hatte sie keine Gelegenheit, weiter mit ihr darüber zu diskutieren. Von der Tür her sagte eine dunkle Männerstimme:

				»Sieht so aus, als hättest du eine Neuigkeit für deinen alten Dad!«

				Belinda lächelte, als sie den Blick hob und die groß gewachsene, vierschrötige Gestalt des Vaters im Türrahmen lehnen sah. Er wischte sich mit der einen Hand den Schweiß von der Stirn und wehrte mit der anderen eine hartnäckige Fliege ab, die ihn brummend umkreiste.

				Nachdem der Vater und der Rest der Familie die Neuigkeit erfahren hatten, konnte sich Belinda endlich entspannen und die Zeit im Kreis ihrer Lieben genießen. Ihre Schwester Becky bestand darauf, sie auf der Farm herumzufahren, ihr die neuesten Änderungen zu zeigen, die sie vorgenommen hatte. Becky war vor kurzem achtzehn geworden, schien jedoch nicht die Absicht zu haben, es ihrer älteren Schwester gleichzutun und in die Stadt zu ziehen. Sie war das erste der Kinder, das bereitstand, eines Tages die Farm von den Eltern zu übernehmen. Belinda war stolz auf ihre kleine Schwester, als sie die Veränderungen und Verbesserungen begutachtete, die diese auf der Farm vorgenommen hatte.

				Bei Einbruch der Dunkelheit kehrten sie zum Haus zurück. Belinda eilte ins Badezimmer, um sich vor dem Abendessen frisch zu machen. Als sie vor dem Waschbecken stand und das erhitzte Gesicht mit Wasser kühlte, kam ihr unwillkürlich eine noch gar nicht so lange zurückliegende Begebenheit in den Sinn. Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne, schloss die Augen und gab sich dieser besonderen Erinnerung hin.

				Belinda stand wieder an derselben Stelle vor dem Waschbecken und versuchte verzweifelt, ihr Haar zu bändigen, zupfte aufgeregt an ihrem Kleid, das einfach nicht richtig sitzen wollte. Dabei schminkte sie den Lippenstift ab, der am Vortag noch so gut ausgesehen hatte, ihr jetzt jedoch das Aussehen eines übertrieben geschminkten Clowns verlieh. In weniger als fünf Minuten sollte ihre Verlobungsparty beginnen, und sie hatte einen dieser Tage!

				Sie wusste, Andy würde ungeduldig werden. Er wollte nach draußen unter die aufgespannte Markise und sich vergewissern, dass die Stühle aufgestellt waren, das Grillfeuer anzünden und sich, natürlich, um seine Mutter kümmern – die sich vermutlich schon beklagte, dass man sie inmitten all dieser »Landeier« allein gelassen hatte, wie sie Belindas Familie zu bezeichnen pflegte.

				Belinda unternahm einen letzten Versuch, ihr Haar zu einem lockeren Knoten aufzustecken, und stöhnte frustriert, als sie sich im Spiegel sah. Die Frisur war schrecklich. In diesem Moment fiel ihr Blick auf eine Schere, die einladend auf der Ablage glitzerte.

				He, warum eigentlich nicht?

				Sie griff sich die Schere und begann an ihrem Haar herumzuschnippeln. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie von dunklen Haarsträhnen auf dem Fußboden umgeben, und ein guter Teil der Locken, die ihr normalerweise über die Schultern fielen, fehlte in ihrem Spiegelbild.

				Fuuuck! Was war nur in sie gefahren?

				Belinda sank auf den Badewannenrand. Sie war wütend. Wütend auf sich selbst. Es war immer dasselbe. Erst ließ sie sich von ihrer Spontanität hinreißen, getragen von der Eingebung des Augenblicks, voller Mut und Selbstsicherheit – bis sie erkannte, dass der Einfall doch nicht so gut gewesen und es für eine Umkehr zu spät war.

				Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als vor meiner eigenen Verlobungsfeier zu kneifen, dachte sie. Dann kamen die Tränen.

				Eine Minute später klopfte es an der Tür. Zuerst ignorierte sie das Geräusch verlegen. Dann ertönte Andys Stimme: »Hey, Babe, wir sollten los. Sonst kommen wir wirklich zu spät!« Es folgte eine Pause und dann: »Babe? Babe? Bist du da drin?« Die Türklinke wurde heruntergedrückt. Belinda blickte auf und in Andys entsetztes Gesicht, als er das Badezimmer betrat. »Verdammt, was ist mit deinen Haaren los? Was hast du getan?«

				»Nichts. Gar nichts. Mein Haar hat nicht gesessen. Ich wollte nur eine anständige Frisur hinkriegen.«

				Er muss mich für verrückt halten.

				»Aber deine schönen Haare! Warum hast du das gemacht?«

				»Tut mir leid. Ich wollte das eigentlich gar nicht. Ich wollte nur einfach was unternehmen … Aber jetzt! Schau es dir an!«

				Andy trat auf sie zu. Sie hätte es ihm kaum übel genommen, hätte er sie in diesem Moment für verrückt erklärt. Doch Andy setzte sich neben sie auf den Badewannenrand und legte den Arm um ihre Schultern.

				»Keine Sorge. Ich kriege das hin.«

				»Meinst du wirklich, dass du das kannst?« Sie sah flehend zu ihm auf.

				»Klar kann ich das. Ich biege das schon hin. Komm, gib mir die Schere. Ich mach das für dich. Ich liebe dich, okay?«

				»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie, gab ihm die Schere und wischte sich mit einem Waschlappen die Tränen von den Wangen.

				Andy nahm die Schere, drehte Belinda mit dem Hinterkopf zu sich herum. »Okay, so schlimm ist es gar nicht. Ich schneide einfach dort weiter, wo du aufgehört hast. Kürze alles auf eine Länge. Ist das für dich okay?«

				»Klingt gut«, antwortete sie kleinlaut. Sie kam sich mittlerweile wie eine Idiotin vor.

				Andy begann ihr Haar in gerader Linie abzuschneiden und fragte dabei beiläufig: »Also raus mit der Sprache! Wie bist du auf die Schnapsidee gekommen, die Schere zu nehmen und dir die Haare abzuschneiden, Kleines?«

				»Keine Ahnung. Ich wollte mich für die Party rausputzen. Aber irgendwie schien nichts zu klappen. Und dann hab ich gedacht, dass es an meiner Frisur liegt. Ich wollte was verändern – zum Besseren.« Belinda seufzte tief. »Blöd von mir, was? Da hast du dir mit mir was Schönes aufgehalst! Du bereust es sicher schon.«

				»Keine Chance, Babe. Wir alle machen mal verrückte Sachen. Auf so was bin ich allerdings noch nicht gekommen! Aber ich bin ein Mann. Hab ja kaum genug Haare, um mir was abzuschneiden.«

				»Tut mir leid, dass ich dich aufhalte. Und sorry, dass ich dich erschreckt habe.«

				»Vergiss es! War einfach ein Ausraster. Hattest wohl Angst davor, heute im Mittelpunkt zu stehen und so weiter.«

				Belinda lachte und wischte sich über die Augen. »Weißt du, du bist der beste Freund – ups, ich meine natürlich, der beste Verlobte – der Welt. Es gibt nicht viele Kerle, die mit jemandem klarkommen, der so pflegeintensiv ist.«

				»Ja, ich weiß. Ich bin ein Heiliger. Aber die meiste Zeit bist du eigentlich ganz umgänglich. Die pflegeintensiven Phasen lassen sich deshalb ganz gut ertragen.«

				Andy hatte ihr Haar mittlerweile auf eine gleichmäßige Länge geschnitten. Sie wollte aufstehen, um sich im Spiegel zu betrachten, doch er packte sie am Handgelenk und zog sie auf den Badewannenrand zurück.

				»Nee, nee. Bin noch nicht ganz fertig. Da muss noch was passieren.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Hm, sieht ein bisschen … abgeratzt aus. Aber wenn ich es so mache wie deine Friseuse – du weißt schon, wenn sie die Schere vertikal hält und die Spitzen so abschneidet, dann verschwindet diese stumpfe Schnittkante vielleicht, und das Haar fällt besser.«

				Also schlimmer kann’s jedenfalls nicht werden.

				»Wie du meinst. Mann, Babe! Hatte ja keine Ahnung, dass du so gut aufpasst, wenn du beim Friseur auf mich wartest«, sinnierte Belinda, während sie stillhielt und wartete, dass Andy ihr Haar bearbeitete und mehr und mehr Schnittmaterial zu Boden segelte.

				»He, ich bin wirklich nicht schlecht!« Er drehte Belle zu sich herum und prüfte stirnrunzelnd sein Werk.

				»Vertraust du mir?«, wollte er wissen.

				»Natürlich – ich finde, du machst das phänomenal.«

				»Gut. Weil … nicht bewegen!«, befahl er und zog mit den Fingern eine Haarsträhne in ihr Gesicht und schnippelte wieder ein größeres Stück ab. Mit der Zeit entstand ein kurzer, fransiger Pony knapp über ihrer Augenpartie. Andy lehnte sich zurück, begutachtete sein Werk und grinste.

				»Du siehst fantastisch aus, Belle.«

				»Im Ernst?« Belinda sprang auf, sah in den Spiegel und stieß einen Schrei aus. »Mein Gott, das ist ja nicht zu glauben! Ich sehe … gut aus!« Andy hatte ihr eine flotte Kurzhaarfrisur verpasst, die fransig ihr Gesicht einrahmte und locker über die Ohren und in die Wangenpartie fiel. Sie trug plötzlich einen sexy Strubbellook, der blendend zu ihren feinen, fast feenhaften Gesichtszügen passte.

				Belinda schlang die Arme um Andy. »So eine Frisur hab ich mir schon immer gewünscht, ich hatte nur nie den Mut, sie mir kurz schneiden zu lassen!« Sie drehte sich hin und her, betrachtete ihr Spiegelbild von allen Seiten. »Du bist ein echtes Talent … auf diesem Gebiet!«

				»Da könntest du recht haben. Aber kein Wort zu den anderen. Wenn die Jungs hören, dass ich den Figaro gespielt habe, kriege ich das bis ans Ende meiner Tage aufs Butterbrot geschmiert.«

				Die Stimme der Mutter holte Belinda von ihrem Ausflug in die Vergangenheit in die Gegenwart zurück. »Belinda, in fünf Minuten gibt es Abendessen!« Sie war dankbar, die Erinnerungen abschütteln zu können, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, glitt vom Badewannenrand und wusste selbst nicht mehr, wann ihr die Tränen gekommen waren.

				Die Abendessen im Kreis der Familie waren den Heartfords heilig. Der Fernsehapparat musste dabei ausgeschaltet bleiben. Lediglich leise Jazzmusik im Hintergrund war erlaubt. Die gesamte Familie war angehalten, sich um den Tisch zu versammeln, egal was jeder Einzelne vorhatte – es sei denn, man hatte eine verdammt gute Entschuldigung. »Eure Freunde können bis nach dem Abendessen warten«, hieß es stets bei den Eltern.

				Wieder an einem dieser Abendessen teilzunehmen war ein wunderbares Gefühl. Belinda konnte längst nicht mehr begreifen, dass sie sich einst über diese strenge Regel beschwert hatte. »In Staceys Familie wird niemand zu so was gezwungen. Sie darf beim Abendessen die Serie Home and Away sehen.« »Schön für sie. Aber du gehörst nicht zu Staceys Familie, oder?« Jetzt war es einfach nur beruhigend, sich mit den anderen vor dem Hintergrund leiser Jazzmusik zu unterhalten.

				»Eines muss ich sagen. Eigentlich habe ich gedacht, dass ich die Erste sein würde, der man einen Braten in die Röhre schiebt«, erklärte Becky wie beiläufig zwischen zwei Bissen.

				»Becky, ich bitte dich!« Brett musterte seine Tochter kopfschüttelnd und verdrehte die Augen.

				Belinda gab der Schwester lachend einen Klaps auf den Arm.

				»Wie war das denn gemeint?«, fragte sie unschuldig.

				»Eines kannst du dir hinter die Ohren schreiben, Becky! Lass dir ein Kind machen, und ich knöpfe mir diesen Freund vor – wie heißt er doch gleich? –, und zwar mit der Schrotflinte, noch bevor du bist vier zählen kannst!« Brett stach zur Bekräftigung mit seiner Gabel in die Luft.

				»Das möchte ich mal erleben!«, zischte Becky leise. »Dad weiß vermutlich nicht mal, wo bei einer Flinte vorn und hinten ist«, fügte sie flüsternd und nur für Belinda bestimmt hinzu, die das Lachen nur mühsam unterdrücken konnte. Zum Glück übertönte die Stimme der Mutter die leise Unterhaltung. Brett hasste Waffen. Das wusste jeder in der Familie. Er war in Melbourne aufgewachsen und hatte das Landleben erst mit Barbara kennengelernt. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, sich als schießwütiger Hüter seiner Töchter aufzuspielen, um potenzielle Verehrer zu vertreiben.

				»Liebling, du meinst ›ehe man bis drei zählen kann‹. Du bringst da einiges durcheinander.« Barbara tätschelte ihrem Mann die Hand.

				Becky richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Vater. »Glaub bloß nicht, dass ich nicht mitbekommen habe, wie du versucht hast, Darren einzuschüchtern, als er neulich abends bei uns gewesen ist. Du hättest Dad sehen sollen, Belle. Er hat das Messer übertrieben lange geschärft, um den Braten beim Abendessen anzuschneiden. Und dabei die ganze Zeit Darren angesehen – ungefähr so.« Becky imitierte den Blick des Vaters.

				»Stimmt. Ich erinnere mich gut an Dads bewährte Einschüchterungsmethoden. Hat verdammt gut funktioniert – zum Beispiel bei dem Freund, den ich in der zehnten Klasse hatte. Er ist völlig ausgeflippt, als Dad ihm mit diesem Trick gekommen ist. Hat sich nie mehr auch nur in die Nähe unserer Farm getraut.«

				Brett nickte zufrieden. »Hätte ich ihm auch nicht geraten.« Danach kehrte die Unterhaltung zu aktuelleren Themen zurück, als Belindas jüngerer Bruder Blake, den Blick auf den gewölbten Bauch der Schwester gerichtet, mit seiner Piepsstimme ungläubig fragte: »Und da sollen wirklich zwei Babys drin sein?«

				»Natürlich. Jeder Zweifel ausgeschlossen. Aber die sind erst so groß wie … also, keine Ahnung. Vielleicht wie Bananen?« Belinda versuchte ihrer Stimme einen ruhigen, entspannten Klang zu geben, sie wollte ihrer Familie nicht zeigen, wie nervös sie angesichts ihrer Schwangerschaft eigentlich war.

				Blake starrte sie ungläubig an. »Du kriegst Bananenbabys?«

				»Nein. So war das nicht gemeint!«, versuchte Belinda abzuwehren, aber Blake war bereits völlig außer Rand und Band, stellte sich zwei Bananen vor, die auf dünnen Beinchen durch die Gegend rannten. Dann sprang er von seinem Stuhl auf und lief hinaus, um mit dem kleinen Hund zu spielen.

				Brad schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich behalte ihn lieber im Auge, Mum«, erbot er sich großzügig und glitt ebenfalls vom Stuhl, um seinem kleinen Bruder zu folgen.

				»Komm jetzt, ›Butt Cheek‹, wir bringen dir Stöckchenbringen bei!«, hörten sie Blake rufen, als die beiden Jungen durch die Hintertür verschwanden.

				»Ich hör wohl nicht richtig – sie haben den Welpen ›Pobacke‹ genannt?« Belinda war entsetzt.

				»Fürchte, daran können wir nichts mehr ändern. War leider nicht zu verhindern«, sagte Barbara kopfschüttelnd.

				Ich fühle mich schuldig, weil ich dem kleinen Hund keinen Namen gegeben habe, und den beiden fällt kein besserer ein als Butt Cheek!

				»Dann haben wir es also Andy zu verdanken, dass du zwei Bananenbabys in deinem Bauch trägst, was?«, erkundigte sich Becky, trank einen Schluck und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

				»Eigentlich nicht«, begann Belinda.

				Becky fiel die Kinnlade herunter. »Was, die sind nicht von ihm?«, flüsterte sie mit weit aufgerissenen Augen.

				»Nein, so war das nicht gemeint. Natürlich sind sie von ihm. Aber er ist nicht dafür verantwortlich, dass ich Zwillinge bekomme. Am Vater liegt es nicht. Die genetische Anlage für Zwillinge wird mütterlicherseits übertragen. Und da wir gerade beim Thema sind …« Belinda wandte sich an Mutter und Vater. »Wer von euch hat Zwillinge in der Familie, von denen ich nichts weiß? Jemand muss dafür herhalten.«

				Barbara hob abwehrend die Hände, als habe sie mit der Angelegenheit nichts zu schaffen. Brett allerdings runzelte die Stirn und rutschte mit seinem Stuhl näher an den Tisch. »Schätze, ich habe dir diese Gene vererbt, Miss Bella.«

				»Aber du hast doch keine Zwillinge in der Familie!«, protestierte Barbara.

				»Das stimmt nicht ganz. Ich bin ein Zwilling. Aber das habe ich doch sicher schon mal erwähnt … oder?«

				Nach Barbaras Miene zu urteilen hatte Brett diese Tatsache mit Sicherheit nie zuvor auch nur angedeutet.

			

		

	
		
			
				

				10

				Evelyn

				»Okay. Was hat mein lieber Sohn denn jetzt schon wieder angestellt?«

				Evelyn hatte auf der Taxifahrt zum Polizeirevier auf weit geöffneten Fenstern bestanden. Die warme nächtliche Brise, Vorbotin des Frühsommers, hatte ihr Gesicht angenehm massiert, und durch die frische Luft hatte sich der Alkoholnebel etwas gelichtet. Als das Taxi vor dem Revier anhielt, fühlte sich Evelyn einigermaßen ernüchtert. Bei den jungen Leuten von SkyChallenge die Berufsjugendliche zu spielen war nicht schwer. Aber den Sohn aus einer Ausnüchterungszelle zu holen stellte weitaus höhere Anforderungen an sie.

				Violet erwartete sie bereits auf den Stufen vor dem Eingang des Reviers, die Arme vor der Brust verschränkt, mit einem Fuß rhythmisch auf das Pflaster klopfend. »Du klingst schon wieder wie die Alte, Ev. Gehen wir rein und lassen uns überraschen. James hat am Telefon leicht wirr gewirkt. Hat irgendwas von Hunters Hill High gefaselt – war das nicht die alte Schule von James und Andy? Außerdem hat er was von ›Gerechtigkeit für Andy‹ gesagt.«

				Violet warf Evelyn einen prüfenden Seitenblick zu, als sie Andys Namen erwähnte, so als sei sie sich der Wirkung auf die Schwester nicht sicher. Aber Evelyn blieb gelassen. Sie schüttelte nur den Kopf und seufzte. »Mein Gott – das muss jetzt ein Ende haben. Seit Andrew … seit er gestorben ist, macht James praktisch eine Dummheit nach der anderen – und alles angeblich zu Ehren seines Bruders. Allmählich verliere ich das Verständnis für diese Art der Liebesbezeugung.«

				Die Schwestern stiegen den breiten Treppenaufgang hinauf und betraten das Polizeirevier, wo sie von einer stoisch wirkenden Polizeibeamtin empfangen wurden. »Kommen Sie beide wegen des Einbruchs in der Schule?«, erkundigte sie sich lapidar.

				»Er ist in die Schule eingebrochen?«, fragte Evelyn giftig.

				»Viel haben wir nicht aus ihm rausbekommen. Jedenfalls nichts, was einen Sinn ergeben würde. Ist daher besser, Sie reden mit ihm. Die Angelegenheit ist keine Bagatelle. Es sind Fensterscheiben und die Tür zu einem Klassenzimmer zu Bruch gegangen. Sie sind die Mutter, nehme ich an?« Die Beamtin musterte Evelyn flüchtig und gelangweilt. Evelyn nickte. »Und Sie sind vermutlich die Tante? Sie hat er wohl angerufen, um dem Donnerwetter seiner Mutter zu entgehen.« Der Blick der Polizistin wanderte zu Violet. Sie grinste süffisant, als Violet ihren Blick schuldbewusst erwiderte. »Tja, dann schlage ich vor, dass eine von Ihnen hier den Papierkram erledigt, während sich die andere den jungen Herrn zur Brust nimmt.« Sie starrte mit undurchsichtiger Miene auf ihren Computermonitor und hielt dabei mit einer Hand die entsprechenden Formulare hoch. Offenbar interessierte es sie wenig, wer was übernahm, solange sie nur die Formulare loswurde.

				»Möchtest du, dass ich …?«, begann Violet und deutete in Richtung des Zellenblocks auf der Gebäuderückseite.

				»Kommt nicht infrage.« Evelyn schnappte sich die Formulare und drückte sie Violet in die Hand. »Wo geht’s lang?«

				Damit schien das Interesse der Polizeibeamtin an den beiden Damen mittleren Alters und ihren familiären Verstrickungen und Problemen erschöpft. Sie deutete lapidar zur Rückseite des Gebäudes. »Gehen Sie nach hinten. Constable Tandy führt Sie zu ihm.«

				An der Rückseite des Reviers wurde Evelyn von einem jungen Polizisten in Empfang genommen. »Hier entlang, Madam«, begrüßte er sie, schloss eine Zellentür auf und ließ ihr den Vortritt. Seine Miene drückte eine Mischung aus Mitgefühl und Verlegenheit aus. Evelyn fragte sich kurz, inwiefern er seine Haltung nach einigen Dienstjahren ändern und sich wie die Stoikerin am Empfang verhalten würde.

				Evelyn ging auf die Pritsche in der Zellenecke zu und setzte sich neben James. Welche Taktik sollte sie jetzt einschlagen? Violets Anruf aus heiterem Himmel und die Angst, James könne etwas zugestoßen sein, hatten sie milde gestimmt. Etwas milde.

				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Es war schlicht zu bequem, in ihr übliches Erziehungsmuster zu verfallen.

				»Ist doch egal. Können wir die Sache einfach vergessen, Mum?«

				Evelyn hätte sich beinahe verschluckt. »Vergessen?« Sie hätte den Jungen am liebsten erwürgt. »Es ist drei Uhr früh auf einem Polizeirevier, und ich sitze neben dir in einer Gefängniszelle. Und du verlangst, dass ich die Angelegenheit einfach vergessen soll?«

				»Du verstehst das nicht.«

				James wirkte auf Evelyn weniger wirr, als Violet und die Polizistin ihn beschrieben hatten. Offenbar war in der letzten Stunde oder vielmehr seit dem Telefonat mit der Tante – ähnlich wie bei Evelyn – auch bei James eine gewisse Ernüchterung eingetreten.

				Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und bemühte sich um ein gewisses Maß an Gelassenheit in der Stimme: »Kommt auf den Versuch an, James. Warum erklärst du es mir nicht? Im Augenblick jedenfalls begreife ich tatsächlich gar nichts.«

				»Wie du meinst. Ein paar Freunde und ich haben beschlossen, unserer alten Highschool einen Besuch abzustatten. Wegen Andy.«

				Jetzt nur nicht ausfallend werden! Wie auch immer, bloß nicht explodieren – noch nicht.

				»Und aus welchem unerfindlichen Grund sollte es Andys Wunsch gewesen sein, dass ihr in seiner alten Highschool Randale macht?«

				»Wir haben nicht randaliert – das war nicht der Grund, weshalb wir dort gewesen sind«, entgegnete James bockig.

				Evelyns Stimme wurde leicht schrill. »Ihr habt Fenster und Türen eingeschlagen. Als was, verdammte Scheiße noch mal, bezeichnet ihr das sonst?«

				Die Fäkalsprache der Mutter schien James einigermaßen zu überraschen. »Schalt mal einen Gang runter, Mum. Wusste doch gleich, dass du das nicht kapierst.«

				»Ich soll einen Gang runterschalten? Herrgott, was ist los mit dir? Was kapiere ich nicht? Was wolltest du denn heute Nacht beweisen? War’s eine Wette mit deinen Freunden, die offensichtlich nicht wie du hier im Knast sitzen?«

				»Brüder verpfeift man nicht. Sie konnten entkommen – im Gegensatz zu mir. Und ich hau sie nicht in die Pfanne, nur weil die Bullen mich geschnappt haben.«

				»Das sind nicht deine ›Brüder‹, mein Sohn. Der einzige Bruder, den du hattest, war Andy. Und der ist tot. Wenn du jetzt nicht endlich Tacheles redest, kann mich nur noch die Polizei davon abhalten, dir den Hals umzudrehen.«

				»Also gut. Überredet. Ich versuch mal, mich verständlich zu machen. Erinnerst du dich noch an das Fußball-Endspiel beim Schulturnier damals? Zwölfte Klasse, gegen das Barker College? Andy war der Held des Spiels, hat drei von vier Toren für uns geschossen. In den letzten fünf Minuten der Partie, als es vier zu drei für uns stand, musste Jack verletzt ausscheiden. Andy, der Stürmer war, ist für ihn ins Tor gegangen. Dann, in den letzten 30 Sekunden, hat er einen Elfmeter gehalten und uns vor einem Unentschieden gerettet. Den Elfer hatte ich verschuldet. Hatte einen von den Barkers im Strafraum gefoult. Wir haben gewonnen. Ich habe die Rote Karte gekriegt, und Andy wurde zum besten Spieler des Turniers gewählt. Erinnerst du dich?«

				»Ja, sehr gut sogar.« Evelyn verdrängte die Frage, was das alles mit den nächtlichen Aktivitäten in der Schule zu tun habe, und machte ihm ein Zeichen fortzufahren.

				»Am darauffolgenden Tag sollte Andys Name in die ›Hunters Hill High All-Stars‹-Liste auf der Gedenktafel eingraviert werden, die in der Sporthalle hängt. Aber Andy war zu diesem Zeitpunkt für vier Tage vom Unterricht suspendiert worden. Weil er die Schule geschwänzt hatte und beim Rauchen erwischt worden war. Der Direktor wollte damals ein Exempel statuieren. Deshalb hat Direktor Blackford entschieden, Andy den ›All-Star-Status‹ abzuerkennen. Sein Name landete also nie auf der Gedenktafel.«

				»Richtig. Daran erinnere ich mich – sehr gut sogar. Ich war wütend auf Andrew. Wegen der Suspendierung hätte er fast die ersten Prüfungen für den Highschool-Abschluss verpasst.«

				»Stimmt. Aber jetzt erzähle ich dir, wie es wirklich gewesen ist. Das war gar nicht Andy, der geschwänzt und geraucht hatte. Ich war der Übeltäter.«

				»Blödsinn! Das ergibt keinen Sinn. Erstens hat Andrew mir gestanden, dass er es gewesen ist … dass er zum ersten Mal eine Zigarette probiert hat. Ich hatte keinen Grund, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Nur … wenn er’s wirklich nicht gewesen ist, wo soll er gewesen sein, als du geschwänzt und Zigaretten geraucht hast?«

				»In der Bibliothek. Er hat gebüffelt. Als er gehört hat, dass ich erwischt worden bin, hat er sich die Haare zerzaust, die Schuluniform zerknittert, ist zu Direktor Blackford gegangen und hat so getan, als sei er James McGavin. Blackford blieb nichts anderes übrig, als Andy zu bestrafen. Andy hat seine Rolle sehr überzeugend gespielt. War schon immer schwierig, uns beide auseinanderzuhalten.«

				»Aber warum hat Andrew das für dich getan? So besonders gut habt ihr beiden euch in den letzten Schuljahren doch gar nicht verstanden? Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr euch dauernd geprügelt.«

				»Ich weiß. Aber Andy hat sofort messerscharf geschlossen, dass ich mit meinem Strafregister sofort von der Schule geflogen wäre. Hinterher gab’s kein Zurück mehr. Blackford hätte Andy sowieso suspendiert. Schließlich hatte er ihn angelogen. Und dann wären wir beide geflogen. Außerdem war ich damals ein ziemliches Arschloch. Wusste es nicht mal zu schätzen, was er für mich getan hat.« James betrachtete seine Füße und schämte sich plötzlich. »Mum, ich habe mich nie bei ihm dafür bedankt – habe einfach so getan, als sei mir das alles egal.«

				Allmählich ging Evelyn ein Licht auf. »Ihr seid heute Nacht in die Schule eingestiegen, um die Sache mit der Gedenktafel richtigzustellen. Ihr wolltet Andys Namen eingravieren.«

				James sah sie an. »Mum, ich war ein Idiot. Das weiß ich. Kein Wunder, dass du stinksauer auf mich bist. Aber du hast Andys Gesicht nicht gesehen, als rauskam, dass sein Name nie auf dieser dämlichen Tafel stehen würde. Keine Ahnung, warum ihm das so viel bedeutet hat. Es war ihm so wichtig. Und aus irgendeinem Grund sehe ich dauernd sein enttäuschtes Gesicht vor mir. Dieser Ausdruck von verletztem Stolz – es hat ihn einfach umgehauen. Andy hat nicht im Traum damit gerechnet, dass sie ihm das vermiesen würden. Er hat gar nicht realisiert, in welche Lage er sich gebracht hat, als er sich für mich geopfert hat. Und deshalb musste ich was unternehmen. Ich musste dieses Gesicht aus meinem System kriegen. Es hat mich fast umgebracht. Ich wollte diese Sache unbedingt hinbiegen.«

				Evelyn brauchte einige Sekunden, bis sie merkte, dass sie ihren Sohn James seit seinem fünften Lebensjahr nicht mehr hatte weinen sehen. Beim Begräbnis seines Vaters hatte er keine Träne vergossen. Er hatte sich seltsam benommen, aber er hatte nicht geweint. Bei der Beerdigung seines Bruders hatte er bleich und schlecht ausgesehen – sich später betrunken. Aber hier, in einer Arrestzelle in Hunters Hill, schluchzte er herzzerreißend. Sie legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich, damit er seinen Gefühlen freien Lauf lassen konnte.

				»Ich vermisse ihn, Mum. Ich vermisse ihn so sehr. Und ich versuche alles zu tun – den ganzen Blödsinn –, nur weil ich glauben möchte, ich könnte damit was wiedergutmachen. Es ist das Einzige, was mich aufrecht hält, mir vielleicht hilft, drüber wegzukommen – aber bisher hat es nichts genützt. Jede Nacht vor dem Einschlafen sehe ich sein Gesicht vor mir und fühle mich schuldig.«

				Evelyn wiegte ihn in ihren Armen und fühlte, wie ihr zum zweiten Mal an diesem Tag Tränen über die Wangen liefen.

				»Du hast Glück«, flüsterte Evelyn. »Das Gesicht, das ich sehe, ist noch viel, viel … schlimmer.« Und wieder tauchten Andys verängstigtes, bleiches Gesicht, die starren Augen und der leblose Körper auf dem nackten Fußboden des Supermarkts vor ihr auf, und sie umarmte James noch fester. Aber James hörte sie nicht mehr. Ihre Worte gingen in seinem Schluchzen unter. Und unter den entsetzten Blicken des Polizisten namens Tandy weinten sie gemeinsam.

				Als James sich beruhigt hatte, marschierte Evelyn zurück in den Bereitschaftsraum und zu der toughen Polizeibeamtin hinter der Empfangstheke. Sie beschloss, dass jetzt nur noch absolute Aufrichtigkeit helfen konnte, und erzählte die ganze Geschichte – beginnend mit dem Fußball-Endspiel der 12. Klasse. Sie schreckte auch vor einer drastischen Schilderung von Andys Tod im Supermarkt nicht zurück und schloss mit der Erklärung dessen, was James in der Nacht in der alten Highschool vorgehabt hatte. Gegen Ende der Story waren sowohl Evelyn wie auch Violet und die Polizistin in Tränen aufgelöst.

				»Angenommen, ich bezahle den Schaden und bezeuge, dass mein Sohn James heute Nacht traumatisiert durch den Tod seines Zwillingsbruders ausgerastet ist, kann ich ihn dann mit nach Hause nehmen?«, erkundigte sich Evelyn sachlich, nachdem sie die beiden anderen Frauen mit Tüchern aus ihrer Handtasche versorgt hatte.

				Der Streifenpolizist Tandy beobachtete voller Verwunderung, wie seine Vorgesetzte die Formulare nahm, die Violet in der vergangenen halben Stunde ausgefüllt hatte, und sie demonstrativ zerriss. Gefühlsregungen dieser Art hatte er bei seiner erfahrenen Kollegin bislang noch nicht beobachten können.

				Am darauffolgenden Tag scheuchte Evelyn ihren Sohn früh und gut gelaunt aus dem Bett. »Zieh dich an. Ich warte im Wagen. Du hast fünf Minuten.«

				Evelyn und James fuhren wortlos zur Highschool und gingen geradewegs ins Zimmer des Direktors.

				»Mr Blackford. Sicher erinnern Sie sich an meinen Sohn James?«, begann Evelyn förmlich.

				»Ist mir unvergessen«, entgegnete der Direktor in seiner üblichen aalglatten Art und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück.

				»Er hat Ihnen einiges zu sagen.«

				»Ach ja?« Mr Blackford wartete mit amüsiertem Gesichtsausdruck darauf, dass James das Wort ergriff.

				James starrte auf seine Schuhspitzen. »Ich war es, der gestern Nacht die Fensterscheiben der Schule eingeschlagen hat«, begann er.

				»Nein, nicht das! Das interessiert jetzt nicht.« Evelyn machte eine ärgerliche, wegwerfende Handbewegung in Richtung ihres Sohnes. »Erzähl ihm, was damals in der zwölften Klasse passiert ist. Was Andrew für dich getan hat.«

				Mr Blackfords Blick wanderte zwischen Mutter und Sohn hin und her. Offenbar begann er, dem unangemeldeten Besuch in seinem Büro jetzt etwas mehr Gewicht beizumessen. »Moment mal – Sie sind für den Vandalismus von gestern Nacht verantwortlich?« Er verstummte entgeistert, als Evelyn dazwischenfuhr.

				»Ja, ja. Aber was er Ihnen mitzuteilen hat, ist viel wichtiger.«

				James musste unwillkürlich grinsen. Seine Mutter war nicht zu bremsen. »Mr Blackford … damals vor dem Highschool-Examen ist es nicht Andy gewesen, der den Unterricht geschwänzt und geraucht hat. In Wirklichkeit war ich der Übeltäter. Andy hat nur die Schuld auf sich genommen und musste die Sache dann ausbaden.«

				»Für wen halten Sie mich, McGavin? Das ist mir von vornherein klar gewesen. Ich bin kein Idiot. Mich interessiert allerdings viel mehr, was gestern Nacht passiert ist. Die Polizei ist der Meinung, unser Einbrecher habe in psychischer Notlage unter Alkoholeinfluss gehandelt, und mich gedrängt, von einer Anzeige abzusehen. Jetzt muss ich feststellen, dass Sie dahinterstecken. Könnte mir mal jemand erklären, weshalb Sie für die Geschichte nicht zur Verantwortung gezogen werden sollen?«

				»Mr Blackford, die Polizei hat eingesehen, dass es sich hier um einen jungen Mann in einer psychischen Ausnahmesituation handelt. Das ist unbestritten. Außerdem komme ich für den Schaden auf. Könnten wir die Sache also auf sich beruhen lassen? Der Grund für unseren Besuch ist weitaus wichtiger. Andrew hätte nie bestraft werden dürfen. Daher möchten wir, dass sein Name so schnell wie möglich auf die ›All-Stars‹-Liste gesetzt wird.« Evelyn zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

				Mr Blackford wuchtete sich aus seinem Schreibtischsessel. »Sie glauben, Sie können hier reinplatzen, nach allem, was Ihr Sohn vergangene Nacht angestellt hat, und dann auch noch Forderungen stellen?«

				»Oh, nein, Mr Blackford. Dass ich hier ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten muss, war mir schon klar. Aber es dürfte nicht schwierig sein, Sie zu überzeugen. Einfach ausgedrückt: Entweder Sie setzen Andrews Namen schleunigst auf diese Gedenktafel, oder ich rufe Ihre Frau an und erzähle ihr von einem gewissen Gespräch, das wir beide vor ein paar Jahren geführt haben.«

				Der Schuldirektor zuckte nervös zusammen. »Das wagen Sie nicht. Sie haben keinen Beweis, dass es je stattgefunden hat«, schnarrte er und zupfte erregt an seiner Krawatte.

				»Habe ich nicht? An dem Tag, an dem Sie mich angerufen haben, habe ich in dem Moment den Hörer abgenommen, als sich das Band des Anrufbeantworters eingeschaltet hat. So ist das gesamte Gespräch aufgezeichnet worden. Ich habe es nie gelöscht. Hatte irgendwie das Gefühl, dass es mir eines Tages noch mal von Nutzen sein würde. Nur das ›Wann‹ konnte ich nicht ahnen. Also tun Sie sich keinen Zwang an. Stellen Sie mich auf die Probe.« Evelyn musterte den Direktor, während sie auf seine Reaktion wartete.

				»Machen Sie sich nicht lächerlich, Mrs McGavin. Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Die Aufzeichnung haben Sie unmöglich aufbewahrt.«

				»Sind Sie da so sicher? Möchten Sie’s riskieren? Abgesehen davon dürfte ein Anruf bei Ihrer Frau in jedem Fall einige für Sie sehr unangenehme Fragen aufwerfen.«

				»Wollen Sie mich allen Ernstes erpressen?«

				»Wer redet denn von ›erpressen‹? Aber wir könnten uns gegenseitig helfen, würde ich sagen. Also, abgemacht?«

				»Okay, okay. Wie Sie meinen. Ich lasse seinen Namen noch heute Nachmittag auf die Tafel setzen.« Blackford sackte ernüchtert und geschlagen auf seinen Stuhl zurück.

				»Ausgezeichnet. Ich schicke Ihnen einen Scheck über den Schaden, den James angerichtet hat.« Evelyn wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Oh, eines noch, Marty! Auf der Tafel sollte der Name Andy McGavin stehen. Damit wir uns richtig verstehen, ja?«

				»Marty?«, zischte James, als sie den Flur zwischen den Klassenzimmern entlangeilten. Evelyn schenkte ihrem Sohn nur ein geheimnisvolles Lächeln. »Mum, ich habe keine Ahnung, worum es da drinnen eigentlich ging. Und ich will es auch nicht wissen. Aber ich möchte dich doch daran erinnern, dass wir überhaupt keinen Anrufbeantworter haben und auch nie einen gehabt haben.«

				»Weiß ich. War alles nur Bluff.«

				»Du bist unglaublich, Mum! War selten so beeindruckt.«

				Auf dem Weg zum Auto fühlte sich Evelyn leicht wie eine Feder.

				Später an diesem Nachmittag, als Evelyn das Haus verließ, um ihre Schwester zu treffen, blieb ein ungewöhnlich nachdenklicher James auf der Wohnzimmercouch zurück. Die Schwestern trafen sich wie gewohnt vor Percy’s Coffeeshop, doch als Violet in das Café hineingehen wollte, hielt Evelyn sie am Arm zurück. »Komm, versuchen wir heute zur Abwechslung mal Muffin Break«, schlug sie so beiläufig wie möglich vor.

				Violet ließ sich nicht täuschen. »Ah, ich verstehe. Meine diebische Schwester hat Hemmungen, an den Ort des Verbrechens zurückzukehren, was?«, neckte sie, als sie durch das Einkaufszentrum und zu Muffin Break gingen.

				»Halt die Klappe, Vi!«

				Sie bestellten sich Kaffee und fanden einen Tisch abseits der umlagerten Verkaufstheken.

				»Bei dir zu Hause war heute vermutlich Kampf angesagt, stimmt’s? Wenn du möchtest, dass ich mal mit James rede – ich bin bereit«, begann Violet mit der Andeutung von Selbstgefälligkeit in der Stimme und tätschelte Evelyns Hand.

				»Wie kommst du darauf, dass James und ich gestritten haben? Wir sind ein Herz und eine Seele. Er hat mich heute Abend als ›Dankeschön‹ sogar zum Essen eingeladen«, erwiderte Evelyn von oben herab.

				Violet starrte sie verwirrt an. »Als Dankeschön? Wofür will er … Moment! Unsere Bestellung wird gerade ausgerufen. Vergiss bitte nicht, was du sagen wolltest.« Sie sprang auf, eilte zur Theke und schob Evelyn Minuten später ihren Becher Latte macchiato über den Tisch. »Also, was war bei euch los? Kein Krach mit James? Du weißt schon, keine ›Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?‹-Tirade, gefolgt von ›Lass mich gefälligst in Ruhe, Mum‹ und so weiter?«

				»Kein wie auch immer gearteter Krach. Im Gegenteil. Wir haben Nägel mit Köpfen gemacht, James’ Plan ausgeführt und Direktor Blackford überredet, Andrews Namen auf die Gedenktafel zu setzen – wo er schließlich hingehört.«

				»Hm, wie habt ihr das denn angestellt? Mit der Brechstange?« Violet sah Evelyn erwartungsvoll an.

				»Haha! Diesmal hat James’ Plan durchaus einen Sinn gehabt. Auch wenn seine Methode falsch war, seine Absicht war aller Ehren wert. Er hatte nur nicht erkannt, dass ein ›Bitteschön‹ gelegentlich Wunder bewirkt.«

				»Blödsinn! Das kaufe ich dir nicht ab. Ich kenne Marty … Mit einem ›Bitteschön‹ bringst du den nicht dazu, Andys Namen auf die Gedenktafel zu setzen. Also raus mit der Sprache! Wie habt ihr das angestellt?«

				»Wie du meinst. Du erinnerst dich vielleicht, dass Marty und ich dieses … ›Techtelmechtel‹ hatten … damals, als wir beide noch nicht verheiratet waren?«

				»Und wie ich mich erinnere. Wie könnte ich das je vergessen?« Violet schüttelte sich demonstrativ. »Zum Glück lief das nur ein paar Wochen.«

				»Richtig«, fuhr Evelyn fort und ignorierte Violets kindische Reaktion. »Als Andrew in der Zwölften vorübergehend vom Unterricht ausgeschlossen worden war, hat Marty mich angerufen. Er hat vorgeschlagen, Andrew mit einer geringfügigen Strafe davonkommen zu lassen, wenn ich zu einem Rendezvous mit ihm bereit wäre.«

				»Ich fasse es nicht! Dieser Wichser!« Violet schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass der Kaffee beinahe aus den Tassen schwappte.

				»Ich weiß, ich weiß. Jedenfalls hatte er mein Verlangen, Andrew aus der Klemme zu helfen, überschätzt. Ich war nämlich der Meinung, wer die Regeln verletzt, muss auch bestraft werden. Auch wenn es sich um meinen Sohn handelt. Ich habe Marty also eine Abfuhr erteilt, ihm gesagt, dass seine Frau von seinem Vorschlag wohl kaum begeistert wäre, und aufgelegt. Heute ergab sich die günstige Gelegenheit, diese Angelegenheit zur Sprache zu bringen. Die freundliche Androhung, seine Frau anzurufen, hat genügt, und er ist eingegangen wie eine Primel«, schloss Evelyn stolz.

				»Wie eine Primel?«

				»Ist nur eine Redensart. War den Versuch wert.«

				»Ev, ich bin beeindruckt.«

				»Du bist schon die zweite Person, von der ich das heute höre.« Evelyn dachte versonnen lächelnd an James’ bewundernden Gesichtsausdruck.

				»Du bist voller Überraschungen … in letzter Zeit.«

				»Soll heißen?«

				»Bin nicht sicher, ob du das wirklich hören willst. Gestern Nacht bist du endlich aus deinem Schneckenhaus gekrochen. Du hast vorher nie über den Tag gesprochen, an dem Andy gestorben ist. Und James und du, ihr habt gemeinsam um ihn geweint. Auf dem Polizeirevier. Das war gut so. Das ist Teil der Trauerarbeit.«

				Evelyn schwieg, und Violet befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein. Doch dann blickte Evelyn von ihrer Kaffeetasse auf und lächelte die Schwester an. »Ich bin wieder für Überraschungen gut, meinst du? Und dabei weißt du noch gar nichts von meinem neuesten Hobby.«

				Das Abendessen hatte so vielversprechend begonnen. Evelyn und James waren dabei, sich zu versöhnen. Bei der Vorspeise kultiviert mit einem Plausch über James’ Reisen. Während des Hauptgangs folgten Erinnerungen an Andy und beim Nachtisch sogar eine Diskussion über die Möglichkeit, dass sich James in Sydney niederlassen, einen Job und eine Wohnung suchen könnte. James schien des Nomadenlebens überdrüssig zu sein. Dann allerdings brachte James einen Namen ins Gespräch, von dem Evelyn absolut nichts wissen wollte.

				Belinda.

				»Mum, ich finde, es ist Zeit, dass wir uns bei ihr melden, uns erkundigen, wie es ihr geht, sie wissen lassen, dass wir an sie denken.« Er stocherte nervös mit der Gabel in seinem Käsekuchen.

				Evelyn klappte augenblicklich das Visier herunter. »Ich denke gar nicht daran, das zu tun«, erklärte sie knapp und eisig.

				»Sie war immerhin seine Verlobte. Und du hast sie auf der Beerdigung ganz schön vor den Kopf gestoßen.« Als Evelyn den Mund aufmachte, um zu antworten, fuhr er hastig fort: »Ich weiß. Es war auch verständlich. Du bist vor Trauer und Schmerz außer dir gewesen und hast es nicht so gemeint.«

				»Im Gegenteil, James. Ich habe jedes Wort genau so gemeint. Ich hasse dieses Flittchen. Ich gebe ihr und allein ihr die Schuld an Andys Tod«, erklärte Evelyn mit unbewegter Miene.

				James starrte sie entsetzt an. »Wie meinst du das? Das ergibt keinen Sinn. Wie kann sie daran schuld sein? Mum, überleg doch mal! Das ist völliger Unsinn. Sie sollte deine Schwiegertochter werden, und sie hat Andy verdammt viel bedeutet. Wir sind es ihm schuldig, sie fair zu behandeln.«

				»Quatsch. Wir haben gegenüber dieser dämlichen Kuh keinerlei Verpflichtungen.«

				»Sie ist keine ›dämliche Kuh‹. Sie ist ein tolles Mädchen. Und sie ist ganz sicher verdammt unglücklich.«

				»Mach dich nicht lächerlich! Vermutlich hat sie schon ihr nächstes Opfer im Visier. Ich will nichts mit ihr zu tun haben. Und ich verbiete dir, dich auch nur in ihre Nähe zu wagen!«

				James warf wütend seine Gabel auf den Tisch und sprang auf. »Machst du Witze? Was bildest du dir ein? Du kannst mich nicht davon abhalten, jemanden zu treffen, den ich treffen will. Du hast dich kein bisschen geändert, Mum. Du bist stur und unbelehrbar wie eh und je.« Damit leerte er sein Glas mit einem Schluck, stürmte aus dem Restaurant und ließ Evelyn mit versteinerter Miene zurück.

				»Von wegen Einladung zum Abendessen«, murmelte sie, als sich der Kellner schüchtern mit der Rechnung näherte.

				In den darauffolgenden Wochen gelang es Evelyn und James, sich erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Eine reife Leistung, wenn man bedachte, dass sie in ein und demselben Haus lebten. James schien sich einen Job in einem Surfshop besorgt zu haben – zumindest vermutete Evelyn das, denn sie sprachen kein Wort miteinander. Bevor Evelyn überhaupt merkte, dass es Dezember geworden war, stand bereits das Weihnachtsfest vor der Tür, und sie begann sich zu fragen, wie es wohl das erste Mal ohne Andy werden würde.

				Wie sich herausstellte, verlief es gelinde gesagt ungewöhnlich und nicht gerade konfliktfrei. Violet hatte angeboten, das Weihnachtsfest in ihrem Haus auszurichten. Ihre Kinder waren in Evelyns Gegenwart nervös, hatten ständig Angst, zu laut zu lachen oder zu vergnügt zu sein. James war schlecht gelaunt und trank zu viel, während Violets Ehemann, Mark, ununterbrochen beruflich telefonierte oder E-Mails auf dem BlackBerry abrief. Mark war ein Workaholic. Aber obwohl Evelyn das wusste, störte es sie, dass er sich nicht einmal am Weihnachtstag familienfreundlicher verhielt.

				Letztendlich schützte Evelyn eine Migräne vor, verabschiedete sich früh und kehrte in ihr leeres Haus zurück. Dort saß sie bei einbrechender Dunkelheit mit angezogenen Knien stundenlang in der Mitte ihres riesigen Bettes, horchte angestrengt in die Stille und verstand selbst nicht, wie sie sich in diese einsame Lage manövriert hatte. Ein Sohn tot, die Kommunikation zum anderen abgebrochen. Und kein Carl, der ihr sagte, wie sie das alles ins Reine bringen konnte. Sie hätte viel darum gegeben, wieder aus 4000 Metern Höhe in rasantem Flug zur Erde zu gleiten, den Kopf freizubekommen. Die Erinnerung an jenen ersten Solosprung war wie eine Droge. Allerdings war sie seit der Nacht, in der sie James aus der Zelle geholt hatte, nicht wieder bei SkyChallenge gewesen. Das Unternehmen hatte über die Weihnachtsferien geschlossen. Sie musste daher versuchen, auch ohne das euphorisierende Sprungerlebnis oder Bazzas feinfühligen Rat zurechtzukommen.

				Schließlich kroch sie unter die Decke und schloss die Augen.

				Wenn sie Glück hatte, würde sie in dieser Nacht vielleicht von Carl träumen.
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				Belinda

				Belinda fuhr langsam durch die verschlafene Stadt Wahdoonga. Es war der Tag nach dem zweiten Weihnachtsfeiertag, und sie war froh, nach den Festtagen im Kreis der Familie ein bisschen Zeit für sich zu haben. Sie lenkte den Wagen tief in Gedanken versunken in Richtung Autobahn, neben sich auf dem Beifahrersitz die üppige Wegzehrung, die die Mutter ihr für die Heimfahrt mitgegeben hatte.

				In letzter Sekunde, bevor sie in die Auffahrt zur Autobahn einbog, riss sie das Steuer herum und nahm einem plötzlichen Impuls folgend die Auffahrt in die entgegengesetzte Richtung. Plötzlich waren ihr die beiden Mädchen und ihr kleiner Flohmarkt am Straßenrand eingefallen. Und sie erinnerte sich, wie gut ihr die strahlenden Kindergesichter angesichts des üppigen Trinkgelds getan hatten. Sie glaubte, vor der langen Fahrt ein wenig Aufmunterung nötig zu haben, und nahm nach einigen Kilometern die Ausfahrt, die sie schon ein paar Wochen zuvor zu den beiden Mädchen geführt hatte.

				Belinda glaubte sich auf dem richtigen Weg zu der Kleinstadt, an deren Hauptstraße die beiden gestanden hatten. Hier irgendwo musste es sein! Belinda steuerte den Wagen im Fußgängertempo durch die Straßen, betrachtete jedes Haus und suchte nach einem vertrauten Detail. Der große Jakarandabaum mit dem Schild der Mädchen war ihr schließlich noch deutlich in Erinnerung. Das Problem war nur, dass an fast jeder Ecke ein Jakarandabaum stand. Sie begann an ihrem Orientierungssinn zu zweifeln und fuhr sämtliche Seitenstraßen ab. Ohne Erfolg.

				Nach einer guten halben Stunde kam sie sich reichlich dumm vor und gab auf. Niedergeschlagen fuhr sie zur Autobahn zurück und wusste selbst nicht mehr, wie sie auf die Idee gekommen war, nach den Mädchen zu suchen. Schließlich war es unwahrscheinlich, dass die beiden ihren kleinen Flohmarkt regelmäßig aufbauten.

				»Warum hast du mich nicht davon abgehalten, eine komplette Idiotin aus mir zu machen und meine Zeit damit zu verschwenden, dauernd im Kreis zu fahren?«, sagte sie laut und erkannte sofort, dass ihre Worte wieder einmal an Andy gerichtet waren. Bei ihren Eltern hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, Andy könne sie als »Schutzengel« begleiten. Erst im Wagen hatte sich dieses Gefühl wieder eingestellt.

				Und plötzlich hatte sie das Bedürfnis, das Gespräch fortzusetzen, ihrem »gespenstischen« Begleiter die Neuigkeiten mitzuteilen, die sie auf der Farm erfahren hatte. »Also, was hältst du von der Bombe, die Dad aus heiterem Himmel hat platzen lassen? Es hat sich doch tatsächlich herausgestellt, dass seine Gene für die Zwillinge verantwortlich sind.« Sie überlegte, was Andy wohl dazu gesagt hätte. Vermutlich hätte er sich über den Ausdruck »Bombe platzen lassen« lustig gemacht, denn das war eindeutig eine typisch Heartford’sche Redewendung. Belinda ertappte sich immer häufiger dabei, dass sie in den Jargon der Familie verfiel, sobald sie längere Zeit auf der Farm verbrachte.

				»Soviel ich weiß, hatte deine Großmutter die Hälfte der Schwangerschaft bereits überstanden«, hatte Vater Brett erklärt, »als der Arzt entdeckt hat, dass sie Zwillinge erwartete. Meine Eltern waren alles andere als begeistert. Sie haben gerechnet und gerechnet und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie sich zwei Babys nicht leisten konnten. Hatte sie schon eine Menge Überwindung gekostet, sich überhaupt auf ein Kind einzulassen.«

				»Dann haben Sie deinen Zwillingsbruder zur Adoption freigegeben? Mein Gott, wir müssen versuchen, deinen Bruder … oder deine Schwester … Weißt du überhaupt, ob es ein Junge oder ein Mädchen gewesen ist?«, fragte Becky atemlos.

				»Immer langsam mit den jungen Pferden. Keine falschen Schlüsse, Becky«, meldete sich Barbara zu Wort, die fasziniert zugehört hatte.

				»Ich weiß, wo und wer mein Zwillingsbruder ist«, fuhr Brett fort.

				»Was? Wo denn?«

				»Wollt ihr nicht erst die ganze Geschichte hören?«

				Alle hatten zustimmend genickt und sich gezwungen, keine Zwischenfragen mehr zu stellen.

				»Nachdem eure Großeltern sich ausgerechnet hatten, dass sie unmöglich beide Babys großziehen konnten, fiel ihnen Joy ein – die Schwester meiner Mutter, die drüben in Perth lebte. Joy konnte keine Kinder bekommen. Also haben sie Joy angerufen und ihr vorgeschlagen, dass sie einen der Zwillinge nach der Geburt als ihr eigenes Kind annehmen sollte. Allerdings hat eure Großmutter zur Bedingung gemacht, dass das Kind nie die Wahrheit über seine richtigen Eltern erfahren dürfe.«

				Belinda, Becky und Barbara schwiegen verblüfft. »Dann ist dein Vetter Robbie junior also eigentlich dein Zwillingsbruder?«, fragte Barbara schließlich nachdenklich. »Und damit mein Schwager und der Onkel unserer Kinder? Und das erfahre ich erst jetzt?«

				»Robbie durfte es nie erfahren. Deshalb musste ich das Geheimnis für mich behalten … Bist du sicher, dass ich es dir nie erzählt habe?« Brett wirkte nervös und unsicher, wie Barbara auf die Geschichte reagieren würde. »Ein Glück, dass wir uns nicht gleichen wie ein Ei dem anderen.«

				»Wie haben sie entschieden, welches Baby weggegeben werden soll?«, wollte Belinda wissen.

				»Nun ja … Wären es ein Junge und ein Mädchen gewesen, dann wäre das Mädchen weggegeben worden. Mum und Dad wollten einen Jungen. Er sollte ihren Handwerksbetrieb mal übernehmen. Aber als zwei Jungen geboren wurden, hat Mum die Kinderschwester gebeten, einen Zwilling Joy zu übergeben. Hätte ebenso gut mich treffen können.«

				Jetzt, auf der Autobahnfahrt, versuchte Belinda, sich in ihre Großmutter hineinzuversetzen. Was mochte sie gefühlt haben? Leicht konnte ihr die Entscheidung nicht gefallen sein. Wie hatte sie nur so vernünftig und pragmatisch handeln können? Für Belinda wäre allein der Gedanke unerträglich gewesen – ungeachtet der Tatsache, dass das Kind in der Familie der eigenen Schwester aufwachsen sollte.

				»Was hältst du davon, Andy? Offenbar habe ich einen Onkel, der keine Ahnung hat, dass er der Bruder meines Vaters ist.« Sie hielt inne und wartete auf eine Antwort. Diese blieb aus verständlichen Gründen aus.

				»Mein Gott, lass den Unsinn!«, schimpfte sie mit sich selbst. »Andy ist nicht da. Er lebt nicht mehr. Er ist kein Schutzengel. Und er spukt nicht. FINDE DICH DAMIT AB!«

				Die restliche Strecke legte sie bei geöffneten Fenstern und lauter Musik zurück, ohne einen weiteren Gedanken an die Ereignisse der letzten Zeit zu verschwenden.

				Zu Hause in der Stadt verblasste die überraschende »Familienbeichte« des Vaters zu einer flüchtigen, für Belinda bedeutungslosen Episode. Sie war vorrangig damit beschäftigt, die Gedanken an einen »spukenden« Andy geradezu mantrahaft aus ihrem Bewusstsein zu verbannen: Andy ist tot. Andy gibt es nicht mehr. Das sagte sie sich immer dann, wenn die Versuchung zu groß wurde, eine peinlich einseitige Unterhaltung mit dem Toten zu führen.

				Und diese Versuchung stellte sich häufiger ein, als ihr lieb sein konnte. Da war zum Beispiel bei ihrer Rückkehr aus den Weihnachtsferien die Entdeckung, dass die defekte Klappe ihres Briefkastens, die vor ihrer Abreise noch windschief aus den Angeln gehangen hatte, wie von Geisterhand repariert worden war. Jetzt war der Briefkasten wieder intakt. Belinda hatte Mühe, sich nicht beim »himmlischen« Andy zu bedanken, und redete sich tapfer ein, der Hausmeister müsse seine Hand im Spiel gehabt haben; ein Hausmeister, den sie allerdings in den zwei Jahren, die sie in diesem Wohnblock lebte, nie auch nur flüchtig gesehen hatte. Davon abgesehen hätte ein Hausmeister, so es ihn geben sollte, sicher längst etwas gegen die ärgerliche Dauerbeschallung durch die Fehlerdurchsage im Lift wegen des defekten Aufzugnotrufs unternommen. Da diese Gedanken jedoch unproduktiv waren, wurden sie erfolgreich verdrängt.

				Dann kam Silvester. Seit ihrem neunzehnten Lebensjahr der erste letzte Tag im Jahr, den sie allein begehen würde. Sie hatte sich einen schwierigen Abend vorgestellt. Natürlich. Dass es keinen Andy mehr gab, der sie um Mitternacht umarmte und küsste, würde wehtun. Dass der Abend letztendlich so deprimierend verlaufen sollte, damit allerdings hatte sie nicht gerechnet. Sie blieb zu Hause und versuchte die Partys zu ignorieren, die in den umliegenden Apartments gefeiert wurden. Ihre Freundinnen hatten allesamt versucht, sie aus der Wohnung zu locken. Belinda jedoch fühlte sich fett und unattraktiv und hatte darauf bestanden, allein zu Hause zu bleiben. Und der Kontakt zu Andys Freunden war seit der Beerdigung eingeschlafen. Sie hatte noch immer nicht gewagt, einen von ihnen anzurufen und von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Umgekehrt hatte auch niemand Kontakt zu ihr gesucht.

				Belinda verbrachte daher eine trostlose Nacht, surfte in Facebook und las die Statusmeldungen, die andere von ihren iPhones schickten:

				JULIA GIANNACOPOLOUS Das Feuerwerk des Jahres heute in der City. Und was ist mit mir? Soll ich mich hier allein vergnügen oder was?

				STACEY THOMAS denkt an Belinda und hofft, dass sie friedlich schläft.

				CHARLI SAUNDERS hat eine geile Party im Keller laufen.

				LEAH ATTARD OMG, in NY ist der Silvesterteufel los! Wenn du heute nicht in dieser Stadt bist, kannst du dich begraben lassen. Ehrlich! Kann es kaum erwarten, euch die Bilder zu mailen!

				Schließlich riss sich Belinda vom Computer los und ging ins Bett. Allerdings erst nachdem sie Leah Attard als Freundin aus ihrem Facebook-Account entfernt hatte. Um drei Uhr morgens hatte sie dann genug davon, sich ruhelos im Bett herumzuwälzen. Es war unerträglich heiß. Der kleine Ventilator auf ihrem Nachttisch konnte ihr kaum Kühlung verschaffen. Und die Bewohner der gegenüberliegenden Wohnung feierten noch in den frühen Morgenstunden ausgelassen und mit dröhnend lauter Musik. Mittlerweile brauchte Belinda ihren Schlaf. Sie schwang sich aus dem Bett und lief im Nachthemd und mit zerzaustem Haar in Richtung Wohnungstür, entschlossen, die Nachbarn zu bitten, die Musik leiser zu stellen. Während sie durch das Wohnzimmer stolperte, murmelte sie geistesabwesend: »Wenn du noch immer spuken würdest, Andy, dann hättest du inzwischen ganz sicher was gegen diesen verdammten Lärm unternommen!«

				Sie hatte schon die Hand an der Türklinke, war kurz davor, auf den Flur hinauszutreten, als die Musik plötzlich verstummte. Eine Männerstimme rief: »Entschuldigung!« Danach folgte Stille. Kein Laut war mehr zu hören.

				»Andy?«, flüsterte sie unwillkürlich. Sie legte die Finger sanft gegen die Tür, gestattete sich flüchtig den Gedanken, Andy würde sie im Treppenhaus mit ausgebreiteten Armen erwarten. Dann allerdings gewann der gesunde Menschenverstand die Oberhand. Das war nicht seine Stimme! Unmöglich! Sie weigerte sich standhaft, die blödsinnigen Gedanken weiterzuspinnen. Die Party gegenüber war einfach im selben Augenblick zu Ende gegangen, als sie sich beschweren wollte. Und der Ruf »Entschuldigung« bedeutete vermutlich nur, dass der Gastgeber gemerkt hatte, wie spät es bereits geworden war, und alle, die sich gestört fühlten, um Verzeihung gebeten hatte.

				Andy spukt nicht. Andy ist tot. Andy gibt es nicht mehr.

				In den darauffolgenden zwei Wochen ging das Leben im gewohnten Trott weiter – so gut, wie das in einer Zwillingsschwangerschaft eben möglich war, die ihren Körper (beziehungsweise ihr Leben) doch stark strapazierte. Nach den Feiertagen nahm sie auch die Arbeit im Schwimmbad wieder auf und absolvierte so viele Kurse, wie sie während der Semesterferien bewältigen konnte. Sie erledigte Einkäufe, traf sich mit Freundinnen, las fleißig Bücher über Babypflege und mied ebenso fleißig das Fitnessstudio. Hatte es überhaupt noch einen Sinn, ihre Mitgliedschaft zu verlängern? Schließlich hielt sie Schwimmkurse ab. Dadurch hatte sie ihres Erachtens genug Bewegung. Und natürlich hatte ihre plötzliche Abneigung gegen das Fitnessstudio absolut nichts damit zu tun, dass ihr unglücklicher Sturz vom Laufband viele Zuschauer gehabt hatte.

				Eines Abends kam Belinda nach einem Doppelkurs im Schwimmbad mit einem Kofferraum voller Einkäufe nach Hause. Sie hatte sich auf dem Heimweg in einem Supermarkt nicht nur mit den üblichen Lebensmitteln, sondern mit einem Vorrat an all jenen Dingen eingedeckt, die man in den ersten Wochen nach einer Zwillingsgeburt benötigte: Windeln, Feuchttücher, Badeöl und Watte, zusammen mit anderen Utensilien, die sie in den einschlägigen Regalen des Supermarkts entdeckt hatte. Als Belinda nun in den vollgepackten Kofferraum ihres Autos starrte, bereute sie, Staceys Angebot, ihr beim Ausladen zu helfen, ausgeschlagen zu haben. Die letzten Schwangerschaftswochen waren mühsam. Ihr Rücken schmerzte, die Fußgelenke waren geschwollen, und je mehr sie an Gewicht zulegte, desto weniger konnte sie tragen.

				Belinda nahm als Erstes die beiden vordersten Tüten heraus, ließ die Kofferraumklappe geöffnet und ging zum Lift. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihre Einkäufe nach und nach bis zum Aufzug zu transportieren, doch der Drang zur Toilette wurde so groß, dass sie sofort mit dem Lift in ihr Stockwerk hinauffuhr. Dabei hoffte sie inständig, dass sich inzwischen niemand an ihren Einkäufen vergreifen würde. Belinda sank müde gegen die Spiegelwand der Aufzugkabine und stellte die beiden schweren Einkaufstüten neben sich ab, während der Lift langsam aufwärtsfuhr. Als sie den langen Flur zu ihrer Wohnung hinter sich gelassen und die Tür aufgeschlossen hatte, war sie erschöpft und musste so dringend auf die Toilette, dass sie es gerade noch ins Bad schaffte.

				Beim Händewaschen zögerte sie kurz und warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah furchtbar aus: dunkle Ringe unter den Augen, gebeugte Haltung, das Haar von der Heimfahrt bei geöffneten Fenstern wild zerzaust. Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt, die Augen geschlossen und für eine Stunde die Welt vergessen. Doch der vollgepackte Kofferraum konnte nicht warten. Sie verließ das Badezimmer, als Selbstmitleid wie eine Brandungswelle über ihr zusammenschlug und ihre Gliedmaßen schwer werden ließ. Das ist nicht fair! Warum muss ich das alles allein ausbaden? Ich hatte einen Verlobten, ein Leben! Ich war fit und stark und kompetent und zufrieden und schön, und jetzt … Nichts ist mir geblieben! Und beinahe gleichzeitig schien ihr Babybauch unter einem wahren Trommelwirbel an Tritten aus den Fugen zu geraten.

				Augenblicklich stellten sich Schuldgefühle ein. Wie konnte sie nur so undankbar sein? Natürlich war ihr etwas geblieben – sogar in doppelter Ausführung! Jedenfalls schienen die beiden entschlossen, sich jederzeit bemerkbar zu machen. Und worüber beschwerte sie sich überhaupt? Sicher, ihr Leben hatte sich grundlegend verändert. Andy dagegen war tot. Er hatte kein Leben mehr.

				Angesichts dieser Erkenntnisse holte Belinda erst einmal tief Luft. Also gut! Bring es einfach hinter dich. Wenn der ganze Kram ausgeladen ist, kannst du dich auf die Couch setzen und eine Runde heulen.

				Belinda öffnete die Wohnungstür und wäre beim Schritt in den Flur beinahe über die fünf oder sechs riesigen Einkaufstüten aus dem Kofferraum ihres Wagens gestolpert, die in Reih und Glied vor der Tür auf sie warteten. Diesmal war sie weder entsetzt noch überrascht. Sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten, und trug eine Tüte nach der anderen in die Küche.

				Als alles verstaut war, ging sie den Flur entlang zum Lift. Dort vor der Aufzugtür standen vier weitere Einkaufstüten. Sie ließ sie dort stehen, stieg in den Aufzug und lief, so schnell sie konnte, auf das Parkdeck. Dabei redete sie sich ein, nur die restlichen Tüten holen zu wollen, aber das war nur ein Vorwand. Sie wollte ihn auf frischer Tat ertappen. Die Sache mit den Einkäufen war nicht das Werk eines Hausmeisters – ebenso wenig wie die Reparatur der defekten Briefkastenklappe. Und es handelte sich nicht um Blumensträuße, die an die falsche Adresse geliefert worden waren. In diesem Fall war keine Verwechslung möglich. Wer auch immer die Einkaufstüten zu ihrer Wohnung geschleppt hatte, wusste genau, für wen sie bestimmt waren.

				Als sie um die Ecke bog und freien Blick auf ihren Parkplatz hatte, entdeckte sie über ihren Kofferraum gebeugt eine Gestalt mit einer nur allzu vertrauten Mütze. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und diesmal waren nicht die Babys daran schuld. Sie registrierte lange, sonnengebräunte, muskulöse Arme. Ihr Herz schlug schneller. In diesem Moment wandte die Gestalt ihr das Gesicht zu, und die vertrauten Züge verzogen sich zu einem scheuen Lächeln.

				Andy.

				Sie schlug die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Dann öffnete Andy den Mund, um etwas zu sagen. Die Stimme passte nicht. Andys Züge verblassten. James sah sie an, und sie glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Die Welt um sie begann sich zu drehen, und sie geriet gefährlich aus dem Gleichgewicht.

				Andy ist James.

				James ist Andy.

				Ihr wurde schwindelig, und sie schwankte. Alles drehte sich um sie, und sie fiel. Es war zu spät, ihre Hand fand keinen Halt, und sie wappnete sich instinktiv für den Aufprall auf dem harten Betonboden. Doch so weit kam es nicht.

				Starke Arme hielten Belinda umschlungen, bremsten ihren Sturz und ließen sie sanft zu Boden gleiten. Sie kniff die Augen fest zu und versuchte sich einzubilden, in Andys Armen zu liegen. Vergebens. Der Zauber war gebrochen. Sie wusste, dass er es nicht sein konnte. Es nie gewesen sein konnte. Wusste plötzlich, wie dumm sie gewesen war. In diesem Augenblick akzeptierte sie endgültig, dass es Andy nicht mehr gab, nicht einmal mehr als guten Geist. Und es war, als verliere sie ihn in diesem Moment ein zweites Mal. Die Erkenntnis war niederschmetternd.

				»Ganz ruhig, Belinda. Ist mit dir alles in Ordnung?« James’ Stimme drang nur gedämpft an ihr Ohr. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an.

				»Danke«, flüsterte sie. »Das hätte verdammt ins Auge gehen können.«

				»Keine Ursache.« James’ besorgte Miene erstarrte, und seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf ihren Bauch fiel.

				»Bist du …?« Er verstummte verunsichert.

				»Richtig. Ich bin schwanger. Mein Bauch ist ja wohl kaum zu übersehen. Und angefressen habe ich ihn mir bestimmt nicht«, zischte sie gereizt.

				»Besser, man fragt, bevor man ins Fettnäpfchen tritt.« Er hob abwehrend die Hände. »Kannst mir meine Überraschung kaum übel nehmen. Das war das Letzte, was ich erwartet hätte. Und was war das gerade? Eine Schwangerschaftsohnmacht oder so was?«

				»Bitte, können wir uns drinnen weiterunterhalten?« Belinda kam sich dort auf dem Betonboden des Parkhauses ziemlich fehl am Platz vor. Außerdem würde das Pfefferminz-Schokoladeneis schmelzen, wenn sie es nicht schleunigst in der Tiefkühltruhe verstaute.

				James half Belinda auf, packte den Rest der Einkaufstüten mit einer Hand und stützte sie mit dem anderen Arm. Sie gingen zum Lift. Belindas Beine fühlten sich an wie aus Gummi.

				»Ich möchte ja nicht undankbar klingen, aber was machst du eigentlich hier, James? Wieso diese plötzliche Hilfsbereitschaft? Ich meine, immerhin habe ich dich nicht mehr gesehen seit …« Sie brachte »Andys Beerdigung« nicht über die Lippen.

				»Ich weiß. Tut mir leid. Deshalb bin ich ja gekommen.«

				»Du bist gekommen, um mir bei meinen Einkäufen zu helfen?«

				»Nein, sei nicht blöd! Ich wollte mit dir reden, dir erklären, warum ich mich all die Zeit nicht bei dir habe blicken lassen. Und als ich mit dem Wagen in die Tiefgarage eingebogen und auf einen Gästeparkplatz gefahren bin, habe ich dein Auto mit offenem Kofferraum und die Unmengen von Einkaufstüten entdeckt. Hatte das Gefühl, dass du Hilfe brauchen kannst. Aber warte. Gehen wir erst mal rein.«

				Im Lift bemerkte Belinda leise: »Du hast seine Mütze auf.«

				»Ja, stimmt. Entschuldige«, murmelte James und riss sich die Baseballkappe vom Kopf.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es hat mich nur erschreckt, das ist alles.« Dabei kam sie sich sehr dumm vor. Sie hätte James sofort an seinen hellbraunen Locken erkennen müssen, die so lang waren, dass sie die Baseballkappe nicht vollständig verdecken konnte. Andy hatte sein Haar stets kurz getragen und außerdem schmalere Schultern gehabt. Obwohl James und Andy eineiige Zwillinge gewesen waren, hatte es einige, wenn auch kleine Unterschiede gegeben, die eine aufmerksamere Verlobte hätte bemerken müssen.

				James brachte Belinda in die Wohnung und führte sie zur Couch. Anschließend holte er die Einkaufstüten, die vor dem Lift standen. Nachdem alles in Küche, Eisschrank und Tiefkühltruhe verstaut war, setzte James sich neben Belinda. Nach einigen Minuten peinlichen Schweigens war es James, der als Erster das Eis brach.

				»Also – hat dich offenbar überrascht, mich hier zu sehen, was?«

				Belinda lächelte gequält. Sie war keinesfalls bereit, James zu erzählen, welchem Trugbild sie bei seinem Anblick beinahe erlegen war. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und erwiderte so gelassen wie möglich: »Bin ziemlich erschrocken. Das ist alles.«

				»Pah! Überraschung? Schreck? Wo liegt da der Unterschied? Die Wirkung jedenfalls war gleichermaßen durchschlagend!« James grinste, und Belinda musste lachen.

				»Touché!«, konterte sie.

				»Also gut. Du zuerst. Sag die Wahrheit! Wer ist der Vater?«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen? Glaubst du, ich wäre nach Andys Tod gleich unter die nächste Bettdecke geschlüpft? Wer zum Teufel, meinst du denn, ist der Vater?«, antwortete Belinda ruppiger als beabsichtigt. Vermutlich war es das schlechte Gewissen, das sich meldete bei dem Gedanken daran, dass sie am Abend nach Andys Tod beinahe wirklich unter die nächste Decke geschlüpft wäre. Beinahe!

				»Heiliger Bimbam! Ist das dein Ernst? Ist das überhaupt möglich? Ich meine, du bist mit meiner Nichte oder mit meinem Neffen schwanger?« Er begann an den Fingern abzuzählen, als wolle er nachrechnen, ob sein Bruder auch tatsächlich der Vater sein konnte.

				Belinda schlug ihm ärgerlich auf die Hand. »Ja, das ist mein Ernst, du Idiot! Andy ist der Vater. Und es können übrigens durchaus eine Nichte und ein Neffe werden.«

				»Wie bitte?«

				Eine Viertelstunde später war James über alles im Bilde. Belinda musste zugeben, dass sie die entsetzten Reaktionen auf ihre Zwillingsschwangerschaft allmählich satthatte. James entschuldigte sich sofort wortreich für sein Verhalten.

				»Mum hebt ab, wenn sie davon erfährt«, bemerkte James für Belindas Geschmack etwas zu selbstverständlich.

				»Ach wirklich? Und wie sollte sie bitte schön davon erfahren?« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn drohend an.

				»Keine Chance! Du kannst nicht erwarten, dass ich ihr die Neuigkeit vorenthalte!«

				»Das kann ich sehr wohl und werde es auch verdammt noch mal tun … zumindest so lange, bis ich dazu bereit bin. Ist das klar?«

				James wollte protestieren, doch Belindas Blick brachte ihn zum Schweigen. »Die Sache ist für mich erledigt«, erklärte sie kategorisch. Und um das Thema zu wechseln, fügte sie hastig hinzu: »Was gibt’s denn bei dir Neues? Ich habe seit Monaten nichts von dir gehört. Jetzt bist du an der Reihe. Also … erzähl!«

				»Darf ich mit ’ner Entschuldigung anfangen?«

				»Klar doch. Heißt allerdings nicht, dass ich sie auch annehme.«

				»So einfach machst du’s mir nicht, was?«

				»Warum sollte ich? Ich dachte, wir wären Freunde. Immerhin warst du mein Schwager in spe. Aber zusammen mit Andy habe ich offenbar auch dich verloren. Du hast mich bei der Beerdigung keines Blickes gewürdigt. Und seitdem war Funkstille.«

				»Mann, Belle! Hat dich das so gekränkt?« James war bestürzt.

				»Jetzt mal ehrlich? Was hast du erwartet?« Belinda war entschlossen, diesmal nicht zu kneifen.

				James beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen gegeneinander. Schließlich holte er tief Luft. »Also, es ist so. Als das mit Andy passiert war, war ich völlig fertig. Du als Person … allein dein Anblick hat mich an Andy erinnert. Und das tat einfach verdammt weh.« Er blies nervös die Backen auf.

				»Aha? Mich anzusehen hat dich also zu schmerzhaft an Andy erinnert?« Nach einer Kunstpause fuhr sie fort: »Wie zum Teufel glaubst du, dass ich mich fühle, wenn ich dich sehe?«

				James nickte. »Nur zu verständlich«, stimmte er zu. »Aber ich habe mich dabei miserabel gefühlt, das musst du mir glauben. Und weißt du was? Du hast mir gefehlt. Wir hatten Spaß zusammen, haben uns betrunken, Andy nach Strich und Faden verarscht. Ich finde, das hat uns irgendwie zusammengeschweißt. Jedenfalls wäre Andy stocksauer auf mich, wäre er noch am Leben. Er wollte, dass wir uns verstehen, und ich war einfach nur gemein zu dir.«

				»Ja, das warst du«, betonte Belinda etwas milder gestimmt. »Trotzdem verstehe ich deine Gefühle. Im Übrigen bin ich in letzter Zeit ziemlich hormongesteuert und neige dazu überzureagieren.«

				»Können wir noch mal von vorn anfangen? Ich wäre gern öfter mit dir zusammen. Aber wenn ich mich nicht irre, sind feuchtfröhliche Kneipennächte in nächster Zeit für dich vermutlich tabu, oder?«

				Belinda nickte lächelnd. »Kann man so sagen. Erinnerst du dich an den Abend, als Andy uns bekannt gemacht hat? Der endete berauschend, was?«

				*

				»Ah, du bist also das Mädchen, das meinen kleinen Bruder unter die Haube zwingen will?«

				»He, Belle! Halte uns den Tisch frei, während wir die Drinks holen, ja?«

				»Moment, Andy. Hat James gerade ›kleiner Bruder‹ zu dir gesagt? 'tschuldigung, aber seid ihr nicht Zwillinge? Also gleich alt?«

				»Nur weil er als Erster auf die Welt gekommen ist, hält er sich für den älteren und ›weiseren‹ großen Bruder. Wir sind gleich wieder da – Frangelico für dich? Haselnusslikör mit Limone, stimmt’s?«

				»Ja, bitte.«

				*

				Belinda musterte James aus schmalen Augen. »Hast du gewusst, dass ich euch beide an jenem Abend an der Bar belauscht habe, als ihr die erste Runde Drinks bestellt habt? Ich sollte den Tisch bewachen, aber ich musste kurz auf die Toilette. Im Vorbeigehen habe ich gehört, dass ihr beide über mich sprecht. Da konnte ich nicht anders. Ich musste euch belauschen.«

				»Himmel, machst du Witze? Ich habe mich an jenem Abend wie ein Arschloch benommen.«

				»Am Anfang? Ja«, bekräftigte Belinda lachend. »Aber es wurde besser. Also habe ich dir verziehen.«

				»Benimm dich anständig, kapiert, James?«

				»Wo liegt dein Problem, Mann? Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«

				»Ist mir nicht entgangen, wie du Belle angesehen hast. Du gibst ihr keine Chance, stimmt’s? Sie ist ein Supergirl, und ich wäre dankbar, wenn du versuchst, mit ihr klarzukommen. Ich mag sie! Hundertprozentig!«

				»Mann, hätte ich nicht gedacht! Nicht mal, als ich diesen verdammt großen Klunker an ihrem Ringfinger entdeckt habe. Wie tief ist das Loch, das der Batzen Edelmetall in deine Finanzen gerissen hat?«

				»Das tut nichts zur Sache.«

				»Ist auch egal. Aber Mann, wieso hast du dich verlobt, ohne mir wenigstens eine E-Mail oder so zu schicken?«

				»Ist das der Grund? Bist du sauer, weil ich mich verlobt habe, ohne Rücksprache mit meinem Bruder zu halten?«

				»Wie auch immer. Hat sowieso keine Bedeutung. Die ganze Geschichte geht mir am Arsch vorbei.«

				»Jetzt hör mal! Keine Ahnung, warum ich’s dir nicht gesagt habe. Schätze, ich hatte Angst, du könntest es mir ausreden. Und nach deiner langen Zeit im Ausland hatten wir eigentlich nicht mehr viel miteinander zu tun. Trotzdem ist mir deine Meinung wichtig. Also bitte, versuch sie einfach besser kennenzulernen. Wird eine beschissene Hochzeit, wenn der Trauzeuge mit der Braut nicht klarkommt.«

				»Trauzeuge?«

				»Bist du blöd? Wer sonst sollte das sein?«

				»Okay, sie kriegt ihre Chance. Aber nur, wenn du versprichst, nie mehr mit mir über Gefühle zu faseln.«

				»Weshalb hatten wir an jenem Abend damals eigentlich so viel Spaß miteinander?«, wollte James plötzlich wissen und runzelte die Stirn.

				»Schnaps«, antwortete Belinda lapidar.

				»Ah ja, stimmt. Und natürlich weil du genauso gut einstecken kannst, wie du austeilst. Kann mich noch gut erinnern, wie ich dich angemacht habe, weil du den Tisch nicht für uns frei gehalten hattest. Aber den Schuh hast du dir nicht angezogen. Ich war beeindruckt.«

				»Und nicht vergessen … Andy war zum Fahren verdonnert. Je betrunkener wir beide waren, desto übellauniger wurde er und desto mehr haben wir uns über ihn lustig gemacht.«

				»Als Bruder war ich wirklich eine taube Nuss.«

				»Mach dir deshalb keine Vorwürfe. So läuft es unter Geschwistern nun mal. Soweit ich mich erinnere, war Andy am nächsten Tag nur froh, dass wir uns gut verstehen. Er wollte, dass wir Freunde werden.«

				Belinda und James gingen immer entspannter miteinander um. Es war alles gesagt, was gesagt werden musste. Die weitere Unterhaltung drehte sich um unverfänglichere Themen. Sie hatten sich einiges zu erzählen. Belinda gestand ihm ihren peinlichen Sturz im Fitnesscenter, was James mit einer angemessenen Mischung aus Belustigung und Besorgnis quittierte. Anschließend berichtete er von seinem Einbruch in die Schule und den Stunden in der Ausnüchterungszelle. Belinda registrierte überrascht, wie couragiert sich Evelyn für ihren Sohn eingesetzt hatte. Bisher hatte sie Evelyn eher für eine Mutter gehalten, die nach dem Motto »Werft sie den Löwen zum Fraß vor« handelte. James’ herzerweichende Geschichte stimmte Belinda noch gesprächiger. Sie erzählte ihm von dem erst jüngst gelüfteten Geheimnis der Familie Heartford.

				»Ich muss gestehen, solche Skandalgeschichten hätte ich deiner Familie gar nicht zugetraut«, bemerkte James.

				»He! So schlimm ist es auch wieder nicht!«, entgegnete Belinda lachend und schlug mit einem Sofakissen auf ihn ein.

				»Okay, okay! Ich ergebe mich!«, rief er und blockte ihre Kissenattacke geschickt ab.

				Sie schwiegen einen Moment. Schließlich sah James auf die Uhr. »Donnerwetter! Ist spät geworden. Ich sollte dich jetzt endlich allein lassen, damit du dir was zum Abendessen kochen kannst und so«, fügte er hinzu und begann Handy, Schlüsselbund und Brieftasche einzusammeln.

				»Abendessen und so?«, wiederholte Belinda leise, wie zu sich selbst. »Das hat Andy auch immer gesagt. Seine Sätze haben oft mit ›und so‹ geendet.«

				James ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

				»Unsinn!«, unterbrach sie ihn. »War nicht so gemeint … Ist einfach nett, es mal wieder zu hören.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Warum bleibst du nicht zum Essen? Es tut gut, mit dir zu reden.«

				James legte die eingesammelten Utensilien augenblicklich wieder auf den Tisch und sank zurück auf die Couch. »Großartige Idee. Danke. Das Wetter draußen ist sowieso nicht gerade einladend. Nass und stürmisch.«

				Belindas Blick wanderte zum Fenster. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass sich ein Gewitter zusammengebraut hat.« Sie sah James an, der sich in den Polstern gemütlich zurückgelehnt hatte, und fügte energisch hinzu: »Aber falls du zum Essen bleibst … erwarte nicht, dass du hier auf deinem Hintern sitzen bleiben kannst, bis dir die Tauben in den Mund fliegen! Ab mit dir in die Küche, Junge!«

				Belinda und James waren in der Küche ein gutes Team. James bereitete das Gemüse vor, während Belinda das Hühnchen in Balsamico marinierte und in Rotwein dünstete. James schenkte zum Essen für beide je ein Glas Wein ein, was Belinda sofort positiv vermerkte. Ohne zu fragen, ob sie in ihrem Zustand Alkohol trinken wolle, schob er ihr ein kleines Glas über den Küchentresen zu. Eine Erleichterung für Belinda, die sich in letzter Zeit von ihren Freundinnen entweder bevormundet oder gleichgültig behandelt fühlte. Stacey zum Beispiel räumte in ihrer Gegenwart alles aus dem Weg – von Schnapspralinen bis zum Cappuccino –, was den ungeborenen Babys ihrer Ansicht nach schaden konnte. Jules dagegen bot ihr Tequila-Cocktails an und blickte verständnislos drein, wenn sie diese ablehnte. All das nervte sie ungemein.

				Beim Abendessen unterhielten sich James und Belinda angeregt. Schließlich landeten sie wieder auf der Couch, wo sie ihre Lieblings-CD von Jack Johnson hörten, sich einen Riegel dunkler Schokolade mit Orangenfüllung teilten und sich im Schutz von Belindas gemütlicher Wohnung einfach nur wohlfühlten, während sich draußen das Sommergewitter entlud, das sich am Spätnachmittag zusammengebraut hatte.

				»Das war sehr schön«, bemerkte Belinda und kuschelte sich tiefer in die weichen Polster. »Oh, hallo! Wer da?« Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig und fuhr sich über den Bauch. »Rate mal, wer da wach ist? Möchtest du fühlen, wie sie sich bewegen?«

				»Kann man das denn?«, erkundigte sich James erstaunt.

				»Klar kann man das, du Dummkopf!« Sie ergriff seine Hand und hielt sie sanft an ihren Schwangerschaftsbauch. »Halte einfach eine Sekunde lang still«, sagte sie.

				James wartete einen Moment und fuhr dann erschrocken zusammen, als eines der beiden Babys der Aufforderung nachkam und kräftig gegen seine Hand trat. »Heiliger Strohsack! Der oder die schlägt einen gepfefferten rechten Haken!«

				»Ich glaube, das war eher ein Fuß. Und zwar der von ›Zwilling A‹, um genauer zu sein.«

				»Wirklich? Woher willst du wissen, welcher oder welche es ist?«

				»Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht so genau. Bei der letzten Ultraschalluntersuchung lag Zwilling A auf der linken und Zwilling B auf der rechten Seite. Aber inzwischen können sie durchaus die Plätze getauscht haben.«

				»Du verwechselst sie jetzt schon, was? Na, dann viel Vergnügen! Wenn sie erst auf der Welt sind, kannst du dich auf was gefasst machen. Weißt du eigentlich, dass Mum uns ganz am Anfang verwechselt hat? Wir sind damals drei Wochen alt gewesen. Dad war wieder im Büro, und Mum wusste nicht, wie sie zwei schreienden Babys gleichzeitig die Windeln wechseln sollte. Normalerweise konnte sie uns anhand der unterschiedlichen Farbe unserer Söckchen auseinanderhalten. Sie hat uns also auf den Fußboden gelegt, uns die Strampelanzüge samt Strümpfen ausgezogen und uns die Windeln gewechselt. Und als sie uns wieder anziehen wollte, wusste sie nicht mehr, wer welche Söckchenfarbe getragen hatte. Bis heute ist nicht klar, ob sie uns die jeweils richtigen Strümpfe angezogen hat. Später wurde es angeblich immer einfacher, uns zu unterscheiden. Gab wohl doch kleinere Unterscheidungsmerkmale!«

				Belinda lachte laut auf, und James stimmte ein. Er beugte sich zu ihr und berührte mit zwei Fingern ihre Wange. »Da hat sich ein kleiner Schokobrösel verirrt«, erklärte er – doch seine Hand blieb auf ihrer Haut, und sie sah ihm länger in die Augen, als es angemessen war bei jemandem, der beinahe ihr Schwager geworden wäre.

				»Also rein theoretisch könnte ich auch Andy sein«, erklärte er, um die knisternde Atmosphäre zu neutralisieren.

				Der Schuss ging jedoch nach hinten los. Belindas Herz schlug schneller, und ihre Haut prickelte. Ich könnte ihn zurückhaben, ich könnte Andy wiederhaben, hier und jetzt. Sie war nahe daran, sich zu James hinüberzubeugen und ihn zu küssen … Was zum Teufel bildete sie sich eigentlich ein?

				Welche Rolle spielte es, wenn der Mann, der vor ihr auf der Couch saß, ursprünglich einmal »Andy« gewesen war – er seinem Bruder so ähnlich sah, dass allein sein Anblick sie ganz schwindelig machte? Damit wurde er keineswegs zu dem Mann, der ihr einen Heiratsantrag gemacht, mit dem sie Urlaube und Kinobesuche erlebt und zahllose, wunderbare Nächte verbracht hatte. Der Mann, mit dem sie verlobt gewesen war, war vielleicht zuerst geboren und ursprünglich James getauft worden – aber das spielte keine Rolle. An dem Tag, als die Mutter die beiden Jungen verwechselt hatte – falls sie sie tatsächlich verwechselt hatte –, war er zu Andy und derjenige geworden, den sie liebte.

				Belinda zuckte abrupt zurück. Und James erkannte seinen Fehler. »Entschuldige. Es war dumm. Blöd von mir, das zu sagen.«

				»Ist schon in Ordnung. Alles okay«, murmelte sie und starrte auf ihre Hände. »Vielleicht Zeit, dass wir uns für heute verabschieden, was?« Aus ihrer Stimme sprach deutlich Verlegenheit.

				»Gute Idee.« Er schien erleichtert über den Ausweg, den sie ihm bot.

				James suchte seine Sachen zusammen. Belinda brachte ihn zur Wohnungstür und hielt sie auf, um ihn so schnell wie möglich zu verabschieden. James machte Anstalten, in den Flur hinauszutreten, hielt jedoch im letzten Moment inne.

				»Belinda, was gerade passiert ist, tut mir leid – aber ich bin trotzdem froh, dass ich bei dir war. Ich finde, wir können gute Freunde werden, und möchte die Verbindung zu dir nicht abreißen lassen. Ich bin verdammt erleichtert, dass ich den Mut hatte, dich zu treffen, anstatt nur die dämlichen Blumen vor deine Tür zu legen. Das hätte nichts wiedergutmachen können.«

				Belinda hatte mit beharrlich zu Boden gesenktem Blick zugehört, sich gewünscht, endlich allein zu sein, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Kaum fiel jedoch das Wort »Blumen«, schnellte ihr Kopf hoch. Sie war entsetzt. »Die sind von dir gewesen?«, fragte sie atemlos.

				»Ja. Entschuldige, dass ich meinen Namen nicht auf die Karte geschrieben habe. Ich wollte dir den Strauß eigentlich persönlich überreichen, aber dann hat mich in letzter Minute der Mut verlassen. Sollte eine Entschuldigung dafür sein, was Mum zu dir gesagt hatte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es meine Pflicht ist, mich um dich zu kümmern. Der Blumenstrauß war nur so eine erste Idee …« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und fügte leise hinzu: »Sind wir wieder Freunde? Versprich mir, dass wir das auch bleiben. Ich möchte, dass du einen Platz in meinem Leben hast. Andy hätte das auch gewollt.«

				»Natürlich«, erwiderte sie ruhig, nur um ihn loszuwerden. Sie musste über einiges nachdenken.

				Schließlich ging er, zufrieden, dass der Kontakt wiederhergestellt war. Sie schloss die Tür hinter ihm, drehte sich um, lehnte sich dagegen und ließ sich langsam zu Boden sinken. Es war also nicht Andy gewesen, der ihre Einkäufe aus dem Auto geladen oder Blumen geschickt hatte. Waren denn beide Blumensträuße von James gewesen? Wahrscheinlich schon. Vermutlich hatte er zuerst die Rosen vor die Tür gelegt und sich dann erinnert, dass Lilien ihre Lieblingsblumen waren. Schließlich wussten sämtliche Freunde, dass Andy es nie geschafft hatte, ihr die richtigen Blumen zu schenken. Ein Makel, der fast zu einem geflügelten Wort geworden war. Und James hatte beschlossen, sich um sie zu kümmern, und die Blumen waren angeblich ein erster Schritt gewesen. Das bedeutete, dass er hinter all den kleinen guten Taten steckte, die sie Andy zugeschrieben hatte.

				»Keine Tränen mehr!«, sagte sie sich energisch. Andy spukte nicht als guter Geist durch ihr Leben. Es war von Anfang an James gewesen. Das musste sie akzeptieren. Alles andere ergab keinen Sinn. Was geschehen war, war geschehen.

				Sie presste die Hände flach auf den Fußboden und stand vorsichtig auf.

				Es war Zeit, nach vorn zu blicken.
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				Evelyn

				Evelyn lehnte sich mit dem Rücken gegen die klebrigen Plastikpolster der Sitzbank. Der penetrante Geruch von Rühreiern mit Speck, gebratenen Tomaten und dampfendem Kaffee stieg ihr in die Nase. Bazza saß ihr am Tisch gegenüber und musterte sie mit breitem Grinsen. »Na, wie finden Sie das Lokal? Gut, was?«, erkundigte er sich und stach mit der Gabel in seine große Portion Bratkartoffeln.

				»Der Geruch schlägt mir offen gestanden etwas auf den Magen. Ist so früh am Morgen etwas zu kräftig für meinen Geschmack. Aber Sie haben recht. Das Essen ist für ein so geschmacklos eingerichtetes Restaurant beeindruckend.«

				Bazza hatte sie vor einigen Tagen nach ihrem dritten Solosprung bei SkyChallenge zum Frühstück eingeladen. Nach der Wiedereröffnung der Sprungschule nach den Weihnachtsferien hatte sie so schnell wie möglich ihren zweiten Sprung absolviert. Allerdings mit Chad als Partner, und das Erlebnis war mit den aufregenden und spektakulären Sprüngen mit Bazza nicht zu vergleichen.

				Und während Bazza seine riesige Portion Bratkartoffeln attackierte, fuhr er stolz fort: »Sie haben gesagt, dass Sie den Kopf freibekommen wollen, dass Sie Familienangelegenheiten quälen. Also führe ich Sie in ein anständiges Café, in dem der Essensgeruch und das schrille Dekor so übermächtig sind, dass man sich auf gar nichts anderes konzentrieren kann. Und? Hat’s was gebracht, McGavin?«

				»Ja, sicher. Das Ablenkungsmanöver ist gelungen«, antwortete Evelyn, als sich eine Bedienung in sehr amerikanischer Manier erbot, ihr Kaffee nachzuschenken. Sie fühlte sich fast wie in einer der gängigen Sitcoms.

				»Was sind denn das für Familienprobleme, die Sie unbedingt vergessen möchten? Doktor Bazzas Sprechstunde hat gerade begonnen.« Er schaufelte eine weitere Portion Kartoffeln in den Mund, beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf beide Fäuste und sah sie erwartungsvoll an.

				Evelyn musterte ihn amüsiert mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ach, Bazza! Jetzt haben Sie aber das Thema verfehlt. Sollte ich nicht eher von meinen Problemen abgelenkt werden? Stattdessen servieren Sie mir das Ganze ungerührt zum Frühstück.«

				»Schon, aber so funktioniere ich nicht, Ev, Baby.«

				Evelyn verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. »›Ev, Baby‹? Dann sind wir jetzt per du und Kosenamen, oder wie? Um Himmels willen, ich will gar nicht daran denken, was Ihnen das nächste Mal einfällt.«

				»Wird Ihnen schon gefallen«, erwiderte er lässig und bestimmt. »Und hören Sie auf, vom Thema abzulenken. Wir wissen alle, warum Sie meine Einladung in dieses trashige Café angenommen haben.«

				»Ach, interessant. Wir wissen also, weshalb wir hier sind?«

				»Ganz richtig, Schwester. Ich weiß es, Sie wissen es, und diese Bedienung da drüben mit dem Barbie-Look weiß es auch.«

				»Und das wäre?«

				»Weil Sie unbedingt darüber reden möchten, was in Ihrem Leben schiefgeht. War Ihnen doch ein Vergnügen, uns damals in Murphy’s Pub von den Katastrophen der McGavin-Familie zu erzählen. Ich bin Ihr Therapeut vor Ort. Und während ich Ihnen mindestens 150 pro Stunde in Rechnung stellen sollte, kriegen Sie von mir eine Gratisbehandlung. Also raus mit der Sprache.«

				Evelyn wollte schon etwas erwidern, aber dann zog sie es zurück. Welchen Sinn hatte es, die Sache abzustreiten? »Gut, Sie haben gewonnen.« Damit begann sie mit ihrem Bericht über die Ereignisse nach ihrem Abschied von Bazza und den anderen im Irish Pub. Bazza war beeindruckt, als er erfuhr, wie sie James bei der Polizei rausgepaukt und den Schuldirektor zur Schnecke gemacht hatte. Danach kürzte sie die Geschichte ab und sagte mit etwas zu beschwingt klingender Stimme: »Und am Abend danach sind James und ich zur Feier des Tages essen gegangen.« Sie sah im Restaurant in die Runde, so als sei damit alles gesagt.

				»Ach? Wieso habe ich dann das Gefühl, dass das nicht die ganze Story ist? Aus Ihrer ganzen Haltung spricht verletzter Stolz.«

				Evelyn seufzte gereizt. »Sie geben wohl nie auf, was?«

				»Niemals.«

				»Na gut. James und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung beim Essen … das ist alles.«

				»Ich möchte Einzelheiten hören, mit denen ich was anfangen kann.«

				»Er hat die Person ins Gespräch gebracht, mit der ich absolut nichts zu tun haben – geschweige denn über sie reden oder an sie denken – möchte. Er wollte mit mir über Belinda, Andrews Verlobte, sprechen. Er scheint der Meinung zu sein, wir sollten Verbindung zu ihr aufnehmen!«

				»Darf ich den Advocatus Diaboli spielen und fragen, warum das eine so abwegige Idee wäre?«

				Evelyn brauste augenblicklich auf. »Machen Sie Witze? Diese Frau, dieses Mädchen ist für den Tod meines Sohnes verantwortlich! Warum sollte ich also etwas mit ihr zu tun haben wollen?«

				»Immer mit der Ruhe, McGavin. Ich bin auf Ihrer Seite. Allerdings müssen Sie mir erklären, weshalb diese Belinda daran schuld sein soll.«

				»Wieso? Mein Gott, wo soll ich da anfangen? Er hat sie kennengelernt, und das hat sein Leben radikal umgekrempelt. Hätte er sie nicht getroffen, wäre er nie gestorben. So einfach ist das.«

				»Das müssen Sie mir schon genauer erklären. Wo ist da der Zusammenhang?«

				Evelyn schnaubte verächtlich. »Na gut. Dann fange ich ganz von vorn an … Bevor er Belinda kennengelernt hat, hat er bei mir gewohnt und sich auf sein Studium konzentriert. Er war fleißig, hatte gute Noten und einen Job in der Buchhandlung um die Ecke. Da er bei mir kostenlos wohnen und leben konnte, hatte er das verdiente Geld zur freien Verfügung. Er konnte sich auf sein Studium konzentrieren, musste sich um Geld keine Sorgen machen.

				Dann ist ihm Belinda über den Weg gelaufen. Die Sache wurde sofort ernst. Er hat viel zu viel Zeit mit ihr verbracht. Und dann wollte er plötzlich bei mir ausziehen. Danach hat er einen Vollzeitjob angenommen, um die Miete bezahlen zu können. Für das Studium blieb kaum Zeit. Bevor Belinda auf der Bildfläche erschienen war, hatte er weder die Absicht, bei mir auszuziehen, noch brauchte er für irgendeinen Job sein Studium zu unterbrechen.

				Das Entscheidende allerdings ist … Andrew ist einen Block weit von seinem Arbeitsplatz entfernt getötet worden. Auf dem Heimweg vom Büro, fünf Minuten nachdem er die Firma verlassen hatte. Begreifen Sie, was das heißt? Er trifft Belinda. Belinda überredet ihn auszuziehen. Also braucht er einen Job, um leben zu können. Und infolgedessen landet er exakt an jenem Tag und genau zu dem fatalen Zeitpunkt, gleich um die Ecke von seiner Firma, in diesem idiotischen EzyMart in der Pitt Street.«

				Bazza zögerte kurz. »Versuchen Sie, das ohne jede Emotion zu betrachten, so zu tun, als wären Sie ein unbeteiligter Zuhörer«, begann er behutsam. »Hören Sie sich das an: ›Er hat sie getroffen, deshalb ist sie schuldig.‹ Na, wie klingt das?«

				Bazzas ruhige, vernünftige Haltung machte Evelyn nur noch wütender. »Sie haben mir nicht zugehört. Ist das so schwer zu begreifen? Sie hat sein Leben so verändert, dass er in diesem idiotischen Job landen musste. Also ist sie natürlich schuld. Es war ausschließlich und letztendlich ihr Fehler!« Sie hielt kurz inne und sagte dann abschließend: »Ebenso gut hätte sie abdrücken können!«

				Bazza zuckte bei ihren letzten Worten unwillkürlich zusammen. Evelyn hatte nie über Einzelheiten gesprochen. Erst jetzt wurde deutlich, dass Andrew in einem Lebensmittelladen erschossen worden war. Und Evelyn schien selbst über ihre offenen Worte erschrocken. Bazza hatte sich jedoch schnell wieder gefangen.

				»Also ich muss schon sagen, McGavin! Ihr Urteil ist verdammt hart!«

				»Hart? Mein Sohn ist tot, und Sie finden, dass ich hart urteile?«

				»Bitte! Ich bin auf Ihrer Seite. Also ich an Ihrer Stelle hätte diesem Mädchen gegenüber ebenfalls meine Vorbehalte. Aber so weit zu gehen, sie für den Tod ihres Verlobten verantwortlich zu machen? Das ist nicht fair! Und ich sage Ihnen auch, warum – weil das einfach unmenschlich ist. Was lasten Sie dem Mädchen alles an? Sie allein soll für den Tod eines Menschen verantwortlich sein, obwohl viele Faktoren eine Rolle spielen? Wer will schon garantieren, dass Andrew nicht in derselben Firma und bei demselben Job gelandet wäre, hätte er sie nicht getroffen? Vielleicht hätten ihn seine Freunde trotzdem irgendwann überredet, bei Ihnen auszuziehen. Und weshalb ist er in diesem Laden gewesen? Wissen Sie überhaupt, warum er nach der Arbeit in dem kleinen Supermarkt einkaufen wollte? Begreifen Sie, worauf ich hinauswill?«

				Evelyn wappnete sich für den Gegenangriff – sie war entschlossen, nicht klein beizugeben –, als Bazzas Augen plötzlich groß wurden und er sich über den Tisch beugte und sie mit ungewohnt erregter Stimme fragte: »Evelyn, entschuldigen Sie, aber wann ist Ihr Sohn ums Leben gekommen? An welchem Tag und in welchem Monat?«

				Es war das erste Mal, dass Bazza ihren vollen Vornamen aussprach. Sie beschloss, ihren Gegenangriff zu verschieben und zu antworten. Irgendetwas schien ihn erschreckt zu haben.

				»Das ist jetzt vier Monate, drei Wochen und sechs Tage her. Er ist am 8. September gestorben. Und wenn Sie die Tageszeit interessiert … es war um siebzehn Minuten nach fünf Uhr nachmittags.« Sie hielt seinem Blick stand, sprach mit ruhiger, emotionsloser Stimme. »Warum wollen Sie das wissen?«, erkundigte sie sich abschließend resigniert.

				Bazza ging auf ihre Frage nicht ein. »Und er ist in einem EzyMart gestorben? In der Pitt Street? Und er wurde …« Er hielt nervös inne. »… wurde erschossen?«

				»Ja, das ist richtig.«

				»Aha. Tut mir leid, aber Sie müssen mich entschuldigen. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch eine wichtige Verabredung hab.« Er deutete vage nach draußen, als würde das alles erklären.

				Evelyn konnte nicht anders. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. »Zuerst erklären Sie mir hier lang und breit, dass ich meiner ehemaligen zukünftigen Schwiegertochter unrecht tue? Ohne mir Gelegenheit zu geben, mich zu rechtfertigen? Sie haben mich zum Frühstück eingeladen. Und jetzt versetzen Sie mich einfach?«

				Bazza drückte flüchtig ihre Hand. »Tut mir wirklich leid – mir ist nur etwas eingefallen, okay? Und das muss ich dringend erledigen. Außerdem habe ich Sie nicht versetzt. Schließlich bin ich ’ne ganze Weile hier gewesen.«

				Damit ging er und ließ die Hälfte seines Frühstücks unberührt zurück. Evelyn schob ihren Teller von sich. Der Appetit war ihr vergangen.

				»Ich hab nicht mal ausführlich von meinem Streit mit James erzählen können«, murmelte sie beleidigt.

				»Was haben Sie gesagt, Ma’am?«

				Evelyn bemerkte erst jetzt die Bedienung, die neben ihr aufgetaucht war. »Nichts«, versicherte sie ihr hastig. »Bringen Sie mir einfach die Rechnung.« Ha! Schon wieder auf der Rechnung sitzen geblieben. Zuerst James beim Abendessen und jetzt Bazza beim Frühstück. Die jungen Männer heutzutage! Keine Manieren!

				Es war ärgerlich, Bazza war in den folgenden Wochen für Evelyn nicht erreichbar. Sie verpassten sich bei SkyChallenge, was bedeutete, dass sie ihre weiteren Sprünge mit dem langweiligen Chad absolvieren musste. Auch ans Telefon bekam sie ihn nicht. Evelyn war frustriert. Sie hatte sich all diese schlagfertigen Antworten für ihn zurechtgelegt, all die vernünftigen Gründe, warum sie Belinda für alles verantwortlich machte. Gelegenheit, sie an den Mann zu bringen, hatte sie nicht.

				Und was noch ärgerlicher war, waren die zunehmend drängenden Anrufe ihres Büros. Offenbar hielt man dort für eine Mutter fünf Monate Trauerzeit für ausreichend, um über den Tod ihres Sohnes hinwegzukommen und sich erneut ihrer »Pflicht und Verantwortung« zu stellen.

				»Hi, Evelyn. Wollte nur wieder mal nachfragen. Wie geht’s dir heute?« Gabbies zuckersüße Stimme bohrte sich jedes Mal unangenehm penetrant in ihr Ohr. Die Anrufe kamen jetzt fast täglich und mit aufreizender Regelmäßigkeit.

				Dann kreuzte eines Tages ihr Chef vor ihrer Haustür auf. »Wir verstehen, was du durchgemacht haben musst, aber …«, begann er.

				Evelyn antwortete sachlich und ohne Zögern: »Nein, das verstehst du nicht, Alby. Du hast keinen blassen Schimmer.« Und damit machte sie ihm die Tür vor der Nase zu. Es war ein gutes Gefühl – auch wenn sie eigentlich selbst nicht wusste, weshalb sie nicht schon längst an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war.

				Am darauffolgenden Abend beschloss sie, dass zwar die Zeit für eine Rückkehr in ihren Job noch nicht reif war, sie jedoch die Treffen des Literaturkreises wieder wahrnehmen sollte. Auch wenn diese abendliche Gesprächsrunde im Vergleich mit ihrem neuen Zeitvertreib wenig prickelnd zu sein schien. An jenem Abend sollte dieser Lesekreis bei Violet stattfinden. Die Runde bestand aus sehr unterschiedlichen Teilnehmern: zwei nur schwer erträglichen Frauen aus Evelyns Büro, Müttern aus Violets Kindergarten mit einer etwas hyperaktiven Schwiegermutter sowie Violets ausgesprochen spießigem, altmodischem und doch glücklich (und heterosexuell) verheiratetem Nachbarn namens Neville.

				Violet war freudig überrascht, als Evelyn vor ihrer Tür stand. »Hallo, verlorene Schwester«, begrüßte sie Evelyn gut gelaunt.

				»Verlorene? Wir haben erst vor einer Woche miteinander Kaffee getrunken.«

				»Sicher. Aber was unseren Literaturkreis betrifft, bist du in letzter Zeit ein eher seltener Gast.«

				Evelyn schüttelte nur den Kopf und ging an der Schwester vorbei ins Haus.

				Die anderen Teilnehmer der Gruppe freuten sich ebenfalls über Evelyns Erscheinen. »Darling, es ist schön, dich wieder bei uns zu haben!«, rief Neville, und die Stimme versagte ihm beinahe vor Rührung.

				Evelyn warf einen Blick in die Runde, die sich im Wohnzimmer der Schwester versammelt hatte – alle in ihren bequemen pastellfarbenen Strickjacken (Neville eingeschlossen), die ungeachtet der Jahreszeit und Witterung beinahe eine Art Klubuniform waren. Dabei kamen ihr zwei Gedanken gleichzeitig. Der erste lautete schlicht: Gott, sehen die alle langweilig aus! Und als Nächstes drängte sich unwillkürlich und deutlich eine Erinnerung auf. Wie so oft inspiriert von vertrauten Gerüchen oder anderen Details: Sie dachte an eine Veranstaltung des Lesezirkels, die schon einige Jahre zurücklag. Es waren andere Gesichter, die dabei vor ihrem geistigen Auge auftauchten. Die Gesichter der Mitglieder, die inzwischen ausgeschieden waren. Nur die Strickjacken waren dieselben. Und obwohl jener Lesekreis in ihrem eigenen Wohnzimmer stattgefunden hatte, war doch die Atmosphäre vergleichbar: warmes Licht, eine Schale mit Gebäck auf dem Couchtisch und Teetassen zwischen den unterschiedlichen Buchtiteln.

				An jenem besonderen Abend hatten sie gerade mit einer lebhaften und geistreichen Diskussion über die Vorzüge eines Autors begonnen, als Andy, James und drei oder vier ihrer Freunde in den Raum gestürmt waren – alle in pastellfarbenen Strickjacken. Sie hatten zwischen den Mitgliedern des Literaturkreises Platz genommen und die Unterhaltung mit todernsten Gesichtern und heftigem Nicken verfolgt. Violet war ganz aus dem Häuschen gewesen, Neville hatte sich aufgeregt und von Neuzugängen gefaselt, die nicht offiziell aufgenommen worden wären, und Beryl, die Schwiegermutter mit dem blau getönten Haar, war über das »junge Blut« in der Gruppe begeistert gewesen. Die Jungs hatten die Komödie gut zwanzig Minuten durchgehalten und sich dann gelangweilt verkrümelt. Sie hatten sich offenbar in einen Pub verzogen, um ihren tollen kleinen Streich gebührend zu begießen.

				Zurück in Violets Wohnzimmer, beschlich Evelyn Nostalgie. Sie hätte viel dafür gegeben, diesen Abend noch einmal zu erleben, an dem sie Andys Existenz für eine Selbstverständlichkeit gehalten hatte. Und Evelyn fragte sich dabei, ob ihre Rückkehr in den Lesekreis vielleicht doch verfrüht gewesen war. Für Überlegungen dieser Art allerdings war es zu spät. Neville führte sie bereits zur Couch. Die jungen Frauen aus der Firma empfingen sie begeistert und fragten, ob es stimme, dass sie dem Chef die Tür vor der Nase zugeknallt habe.

				Später, als alles vorüber war und Evelyn und Violet die Kaffeetassen in die Spülmaschine geräumt hatten, erkundigte sich Evelyn, ob sich die Schwester an jenen Abend erinnere.

				»Du meine Güte, ja. Die Jungs hatten sich sogar Strickjacken und so was angezogen!« Violet lachte fröhlich. »Ich weiß, du hast den Scherz respektlos und blöde gefunden, aber ich habe mich köstlich amüsiert. Ich meine, der Himmel weiß, was die Jugendlichen dazu veranlasst hat, aber man muss sie für den Einfall und ihre Ausdauer bewundern. Sie haben es immerhin fast eine halbe Stunde bei uns ausgehalten.«

				Evelyn sah Violet mit traurigem Lächeln an. »Ja, vermutlich hast du recht.« Komisch, dass dieser Streich erst Jahre später für sie einen Sinn ergab – als es längst zu spät war, herzlich darüber zu lachen.

				Dann holte Violets ruhige Stimme Evelyn in die Gegenwart zurück. »Ev, ich spiele mit dem Gedanken, Mark zu verlassen.«

				Evelyn sah zu ihrer Schwester auf. Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Was hast du gesagt?«

				»Ich habe gesagt, dass ich Mark möglicherweise verlasse.«

				Evelyn starrte sie verdutzt an. »Was soll das heißen? Aus welchem Grund?«

				»Ach, du weißt schon … so dies und das …« Violet verstummte und drehte Evelyn den Rücken zu, um die Geschirrspülmaschine einzuschalten.

				»Das ist nicht dein Ernst! Komm, setz dich zu mir und hör auf, an diesen Knöpfen herumzuhantieren. Das musst du mir schon näher erklären.« Evelyn zog die Schwester zum Küchentisch.

				Violet seufzte tief. »Eigentlich wollte ich das gar nicht ansprechen. Du hast schließlich genug eigene Sorgen. Aber ich muss einfach mit jemandem reden.«

				Evelyn nickte ihr aufmunternd zu.

				»Na ja, du weißt, dass es schon immer Krach zwischen uns gab, weil Mark so viel arbeitet. Ich war damals verdammt wütend, als er nicht zu Andys Verlobungsfeier erschienen ist. Und es gab zahllose ähnliche Vorfälle: Unternehmungen am Wochenende mit den Kindern, Sportveranstaltungen und so weiter, an denen er nicht teilgenommen hat. Der Weihnachtstag allerdings war der Gipfel. Alle waren bei uns. Du hast wie der Tod auf Latschen ausgesehen und dich mühsam zusammengenommen, um den Tag zu überstehen. Ich hätte Marks Unterstützung, seine Hilfe so nötig gebraucht … Ich wollte für dich da sein. Und er sollte für mich da sein. Aber er begreift das nicht. Und er hat keine Ahnung, wie mir dabei zumute ist. Er merkt es nicht einmal.« Violet verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Mein Gott, was sage ich denn da? Bin ich verrückt?«

				Evelyn massierte beruhigend Violets Rücken. »Also gut. Fangen wir von vorn an. Du sagst, er merkt von alledem nichts. Hast du denn je mit ihm über deine Gefühle gesprochen? Weiß er überhaupt, dass du überlegst, ihn zu verlassen? Oder ist das schon das erste Problem?«

				»Nein, nicht konkret.« Violet klang ungewöhnlich kleinlaut.

				»Dann lass dir eines gesagt sein! Nichts überstürzen, meine Liebe. Also, du machst jetzt Folgendes. Du bringst die Kinder dieses Wochenende zu mir, sorgst dafür, dass er keine geschäftlichen Termine hat, und dann fahrt ihre beiden irgendwohin und redet miteinander. Ich muss zugeben, dass mir die Karrieregeilheit deines Ehemannes zu Lasten der Familie schon immer übel aufgestoßen ist. Aber er hat eine Chance verdient. Gib ihm Gelegenheit, sich zu ändern. Du musst ihm wenigstens erklären, dass es ein Problem gibt, ihm freistellen, das Ganze, wenn möglich, auszubügeln. Ich schätze, nach dem Wochenende weißt du, ob es noch eine Ehe gibt, die zu retten sich lohnt.« Evelyn klatschte zufrieden in die Hände. Problem gelöst! »Ist sowieso Zeit, dass ich mal wieder was mit meinen Nichten und Neffen unternehme, ihnen beweise, dass man mit der alten Tante noch Spaß haben kann.«

				Violet nickte. Sie wirkte erleichtert, dass die Schwester die Initiative ergriffen hatte. »Danke, Ev. Ich hätte wissen müssen, dass es allein schon hilft, mit dir zu reden.«

				»Ja, das hättest du. Ich bin immerhin deine große Schwester. Nur weil du sonst immer meinst, mir sagen zu müssen, was zu tun ist, heißt das nicht, dass ich nicht auch für einen Rat gut bin.« Evelyn stand auf, nahm ihre Strickjacke von der Stuhllehne und legte sie sich um die Schultern. Dann griff sie nach ihren Wagenschlüsseln. »Aber glaub ja nicht, dass ich vergesse, was du über mich gesagt hast. Ich meine Weihnachten und dass ich wie der Tod auf Latschen ausgesehen haben soll. Das wirst du mir büßen.«

				Violet lächelte. »Das habe ich mir schon fast gedacht.«

				Auf der Heimfahrt war Evelyn seit langem wieder einmal mit sich zufrieden. Sie hatte etwas für ihre Schwester getan. Sie hatte an einen anderen Menschen gedacht, anstatt wie seit Monaten in Selbstmitleid zu versinken. Und sie hatte das Gefühl, dass Violets und Marks Ehe zu kitten war. Jede Ehe geriet gelegentlich in stürmische Gewässer – man musste erst einmal tiefe Täler durchschreiten, um die Höhen genießen zu können. Obwohl sie sich kaum erinnern konnte, solche Tiefpunkte mit Carl erlebt zu haben – von seiner Krebskrankheit einmal abgesehen. Und auch während dieser harten Zeit hatten sie noch etliche wunderschöne Tage zusammen erlebt.

				»Großer Gott, unsere Ehe war verdammt glücklich, was?«, murmelte sie und drohte in Melancholie zu versinken. Aber sie schluckte die Tränen hinunter, drehte das Autoradio auf und lächelte. »Und es macht mich noch heute sehr glücklich, dass es so gewesen ist.«
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				Der letzte Tag
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				Andy

				Am letzten Tag seines Lebens wachte Andy auf und sah aus den Augenwinkeln, dass Belle noch schlief. Er drehte sich zur Seite und stieg so leise und schnell wie möglich aus dem Bett. Dann lief er auf Zehenspitzen ins Badezimmer, stand vor dem Spiegel, nahm sich einen Moment Zeit und ließ seinen Gedanken freien Lauf.

				Die Zeit war definitiv reif, die Angelegenheit mit Belle zur Sprache zu bringen. An diesem Abend nach der Arbeit war die Gelegenheit. Andy war selten in seinem Leben so aufgeregt gewesen. Selbst an dem Tag, an dem er seiner Belle den Heiratsantrag gemacht hatte, war er zwar nervös gewesen, aber nicht so aufgeregt wie heute.

				Außerdem beschwingte ihn das Gefühl, geradezu detektivische Fähigkeiten entwickelt zu haben. Er war selbst überrascht, dass es ihm aufgefallen war. Er wusste genau, wann sie die »letzte« gehabt hatte. Daran war nicht zu rütteln. Mittlerweile waren sieben Wochen vergangen. Und dazwischen war nichts passiert. So viel stand fest. Er hatte seine Theorie alle paar Nächte getestet, um am Ball zu bleiben, und jedes Mal war alles in Ordnung gewesen. Überhaupt hatte es nie besser um sie gestanden.

				Sie war schwanger. Definitiv. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie sich dessen nicht im Geringsten bewusst war.

				Er dachte an jene Nacht vor einigen Wochen, als Belle von einem Junggesellinnenabend restlos breit zurückgekommen war. Sie hatte die Wohnung am frühen Abend verlassen, wie immer großartig ausgesehen und ihm das Versprechen abgenommen, nicht auf sie zu warten. Andy hatte daraufhin zur Abwechslung einen Abend für sich allein genossen, einen Science-Fiction-Film im Fernsehen angesehen, über den Belinda die Nase gerümpft hätte, ein Abendessen beim Take-away-Chinesen bestellt und war gegen elf Uhr nach chinesischer Kost und Fernsehunterhaltung (der Film hatte einige ausgezeichnete – natürlich künstlerische – Nacktaufnahmen geboten) zufrieden ins Bett gegangen.

				Eine gefühlte halbe Stunde später war er abrupt aufgeschreckt und hatte einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch geworfen: Viertel vor vier Uhr morgens. Andy saß aufrecht im Bett, blinzelte in die Dunkelheit, versuchte festzustellen, was ihn so plötzlich geweckt hatte. Dann hörte er laute Geräusche im Wohnzimmer. »Ah, das ist es!«, dachte er und stieg benommen aus dem Bett. Eine betrunkene Freundin, die von einem Junggesellinnenabschied nach Hause kam, war der sicherste Wecker.

				Andy ging ins Wohnzimmer und tastete nach dem Lichtschalter. Als das Licht aufflammte, bot sich ihm ein rührender Anblick. Belle lag flach auf dem Bauch auf dem Fußboden und hatte das üppige Grün ihrer großen Topfpflanze, eines Farns, »Vern the Fern«, im Arm, benannt nach der gleichnamigen Filmmusik. Offenbar war sie über Topf und Farn gestolpert und hatte sie mit sich zu Boden gerissen. Der Topf lag umgestürzt auf dem Teppichboden, und Erde rieselte auf den beigefarbenen Flor. Ein Bild des Jammers.

				»Oh, Babe! Habe ich dich geweckt?«, fragte Belinda mit schwerer Zunge und musterte Andy mit unschuldigem Erstaunen. Ihr Atem verbreitete den leicht süßlichen Geruch von Frauen-Cocktails. Andy sah lächelnd auf Belle hinab. Auch in diesem Zustand sah sie bezaubernd aus. Seine Begeisterung allerdings bekam einen leichten Dämpfer, als er nur eine halbe Stunde später erneut dadurch geweckt wurde, dass Belle hastig und tapsig über ihn kletterte und halb schwankend, halb stolpernd im Badezimmer verschwand, um sich zu übergeben.

				Erst am darauffolgenden Abend kam Andy ein Gedanke. War es nicht kurz nach Einnahme der Pille gewesen, dass sie sich in der vergangenen Nacht übergeben hatte? Er beschloss, sich deshalb keine Sorgen zu machen. Auf eine einzelne nicht geschluckte Pille kam es sicher nicht an. Oder doch?

				Jetzt allerdings schienen seine Zweifel berechtigt gewesen zu sein. Würde sie wütend auf ihn sein, weil er seine Befürchtungen verdrängt und ihr verschwiegen hatte? Aber warum sollte sie? Offensichtlich hatte sie sich deshalb ebenfalls keine grauen Haare wachsen lassen. Im Übrigen wollten sie heiraten, würden irgendwann sowieso Kinder bekommen. Weshalb also nicht schon jetzt? Die Vorstellung, jung Vater zu werden, gefiel ihm. Wenn seine Kinder alt genug waren, um Fußball zu spielen, war er noch fit genug, ihnen zu zeigen, was in ihm steckte. Und Angeln! Er würde eines Tages mit den Kindern angeln fahren. Ja, er hoffte inständig, dass Belinda wie er eine große Familie haben wollte. Einen Stall voller Kinder!

				Schließlich konnte er sich von den rosaroten Fantasien von einer »Trapp-Familie« losreißen und sich auf die Gegenwart konzentrieren. Die Idee war brillant. Welchem Mann war es schon vergönnt, sein Mädchen auf diese Weise zu überraschen? Andys Plan für den Abend war simpel. Angekommen in der Wohnung wollte er ihr vorschlagen, die Füße hochzulegen und sich zu entspannen, während er das Abendessen zubereitete. Es sollte etwas ganz Besonderes sein – allerdings ohne alkoholische Getränke. Anschließend Magnum Mandel (ihr Lieblingseis) zum Nachtisch. Dann wollte er einen Schwangerschaftstest aus der Tasche ziehen, ihr überreichen, warten, bis sie begriffen hatte, was das bedeutete, und sie wahrscheinlich (und hoffentlich) so aufgeregt wurde wie er. Oh ja, und Blumen! Wie konnte er diesen in komplizierten Situationen unabdingbaren Trick nur vergessen? Er musste noch einen großen Rosenstrauß beschaffen. Das war Romantik pur.

				Unter der Dusche dachte er daran zurück, wie er die erstaunliche Wirkung entdeckt hatte, die ein Blumenstrauß auf die Psyche eines Mädchens hatte. Es war in der achten Klasse gewesen. Er hatte am Rand des Pausenhofs darauf gewartet, in ein Fußballspiel eingreifen zu dürfen, das seine Kumpel angefangen hatten. Am Vortag hatte James das Unfassbare getan und ihn vor seiner Highschool-Flamme, Tania Stevens, lächerlich gemacht. Andy hatte sich daraufhin geschworen, die Schule nie wieder zu betreten. Eine Absicht, die bei seiner Mutter auf eisernen Widerstand gestoßen war. Andy hatte sich daher damit abgefunden, Tania die restliche Schulzeit über unter allen Umständen aus dem Weg gehen zu müssen. Und dann passierte es. Er beobachtete das Spiel auf dem Fußballfeld und wartete darauf, jeden Moment eingewechselt zu werden, als ihm jemand auf die Schulter tippte. Er roch ihren Duft, noch bevor er sich umdrehte und sie vor sich sah. Erdbeeren und Zimt! Seine Knie zitterten, und er musste tief Luft holen, bevor er ihr in die Augen sehen konnte. Was würde sie jetzt vor allen seinen Freunden zu ihm sagen?

				»Du bist der süßeste Junge der Welt.«

				Andy war perplex. War das ironisch gemeint?

				Und dann passierte noch etwas. Sie beugte sich zu ihm vor … und gab ihm einen Kuss – einfach so. Der Kuss war in drei Sekunden vorüber, aber er hatte das Gefühl, als habe er ihre Lippen eine halbe Ewigkeit auf seiner Haut gespürt. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: »Wenn du nur älter wärst! Ich würde bestimmt mit dir ausgehen!« Im nächsten Moment war sie fort, tauchte unter in einer Gruppe kichernder Freundinnen.

				Die Jungs flippten aus. Aber das Beste war James’ Reaktion. Er war fassungslos und sichtbar angefressen angesichts der Tatsache, dass sein Bruder ihn gerade bei Tania ausgestochen hatte. Andy hatte seinen ersten Kuss bekommen – und zwar vor James. Später fand er heraus, dass seine Mutter lediglich einen Strauß Rosen für Tania in der Schule abgegeben hatte – zusammen mit einer Karte. Der Sinnspruch darauf wies auf Andy als den Überbringer der Rosen hin. Und allein die Tatsache, dass Tania vor den Augen ihrer Freundinnen Blumen erhalten hatte, schien Wunder zu wirken. Seit jenem Tag hatte sich Andy diese Geheimwaffe nach jedem Streit, bei besonderen Anlässen oder gelegentlich während jener schwierigen Monatstage zunutze gemacht, wenn ein Mädchen dringend Aufmunterung benötigte. Und irgendwie hatte es immer funktioniert.

				Andy war geduscht und angezogen, noch bevor Belinda die Augen aufschlug. An diesem Tag begannen ihre Vorlesungen erst am späten Vormittag, und es fand kein Schwimmkurs statt, sodass sie ausschlafen konnte. Andy gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie streckte prompt den Arm nach ihm aus, bekam sein Handgelenk zu fassen und hielt ihn fest.

				»Hallo, mein Hengst! Kannst du’s mir nicht wie gestern Nacht besorgen und erst übermorgen wieder zur Arbeit gehen?«

				»Haha! Den Hengst mach ich dir jederzeit gern … nur jetzt nicht.«

				»Hm, möglich, dass ich dich gehen lasse – aber nur unter einer Bedingung! Dass du die Behandlung heute Abend wiederholst.«

				»Versprochen.« Er gab ihr noch einen Kuss und ging mit beschwingtem Schritt aus dem Schlafzimmer.

				Den ganzen Tag über konnte er sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren. Es war wie ein Ohrwurm: »Wir bekommen ein Baby, wir bekommen ein Baby, wir bekommen ein Baby.« Der Gedanke ließ sich nicht abschütteln. Dabei wusste er, dass er sich nicht zu sehr freuen durfte. Was, wenn er sich getäuscht hatte? Wenn Belle doch nicht schwanger war? An diesem Abend war die Stunde der Wahrheit.

				Auf dem Weg in die Mittagspause rannte Andrew zwei Stufen auf einmal nehmend in die Empfangshalle hinunter. Nathan aus der Personalabteilung kam ihm entgegen und rief ihm zu: »He, Andy! Hand ans Geländer, Junge! Oder willst du unbedingt einen Arbeitsunfall provozieren?«

				»Du kannst mich mal, Nathan!«

				Damit lief Andy ohne einen Blick zurück auf die Straße hinaus. Er wusste, dass Nathan ihn dafür büßen lassen würde. Er würde eine E-Mail über Benimmregeln am Arbeitsplatz erhalten, und Nathan würde sich bei seinem Chef beschweren. So war Nathan. Aber Andy war viel zu gut gelaunt, um sich darüber weiter den Kopf zu zerbrechen. Er bog in die Fressmeile an der Pitt Street ein, als Coombes ihn einholte.

				»Suzie hat mir gerade erzählt, was du zu Nathan gesagt hast. Mann, du bist ein Held.«

				»Ist mir einfach so rausgerutscht. Trotzdem blöd! Wenn Suzie alles gehört hat, dann weiß es mittlerweile das ganze Büro.« Suzie aus der Verkaufsabteilung war eine notorische Klatschtante.

				»War’s trotzdem wert. Nimmst du Kebab?«

				»Jo. Ich halt einen Tisch frei.«

				Mist. Er hatte normalerweise nichts gegen Coombes’ Gesellschaft einzuwenden, aber diesmal hatte er vorgehabt, gleich nach dem Essen einen Schwangerschaftstest in der Drogerie zu besorgen. Und in Coombes’ Gegenwart konnte und wollte er das nicht erledigen. Er musste versuchen, nach der Arbeit und bevor Belle ihn abholte, in den EzyMart zu kommen.

				Der restliche Nachmittag verstrich zwar ohne größere Aufregungen – zog sich aber wie Kaugummi. Sein Chef nahm ihn beiseite und hielt ihm einen kurzen Vortrag darüber, wie er sich Kollegen gegenüber zu verhalten habe, und fügte abschließend hinzu: »Muss ein gutes Gefühl gewesen sein, was? Himmel, der Typ ist manchmal ein echter Wichser.«

				Andy war kurz davor, das Büro zu verlassen, als ihm die Idee kam, sich kurz bei Facebook einzuloggen. Dabei stieß er prompt auf eine Nachricht von James.

				Hallo, kleiner Bruder – was gibt’s Neues?

				Typisch. Andy hatte wochenlang nichts von seinem Bruder gehört – wusste nicht einmal, in welchem Land er sich gerade herumtrieb. Und jetzt wollte er Neuigkeiten hören? Ausgerechnet heute! Andy trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und dachte über eine Antwort nach. Von Belles potenzieller Schwangerschaft durfte er James nichts erzählen. Falls sein Bruder vor ihr davon erfuhr, hatte er schlechte Karten. Vielleicht konnte er ihm einen versteckten Hinweis geben? James war nicht ganz zu Unrecht sauer gewesen, dass er erst im Nachhinein von Andys Verlobungsplänen erfahren hatte. Daraufhin hatte er vor einigen Monaten James in einer feuchtfröhlichen Nacht versprochen, ihm zuerst Bescheid zu geben, falls eines Tages ein Baby unterwegs war.

				Ort des Geschehens war die Bar am Martin Place gewesen. James war zu Andys Verlobungsparty mit dem Flugzeug angereist und hatte Belinda zum ersten Mal getroffen. Anschließend hatte James bei ihnen in der Wohnung auf der Couch übernachtet. Als Andy ihm auf das Sofa geholfen und ihn mit einer Decke (und mit einem Eimer, für alle Fälle) versorgt hatte, hatte James noch gelallt: »Das nächste Mal, wenn du dich verlobst, dann schick mir wenigstens eine Zeile auf Facebook, okay?«

				Andy hatte nur den Kopf geschüttelt. »Ein nächstes Mal wird’s nicht geben. Aber wenn wir ein Baby bekommen, bist du der Erste, der’s erfährt!«

				»Danke, Kleiner.«

				Andy hatte damals nicht geahnt, wie schnell er in Zugzwang kommen würde. Er dachte kurz nach und schrieb dann:

				Möglich, dass du früher als erwartet in das mächtige Reich von Oz zurückkehren musst. Mach dich auf mehr Infos gefasst.

				Das sollte vorerst genügen. James würde natürlich vermuten, dass der Hochzeitstermin vorgezogen werden würde. Was im Übrigen keine schlechte Idee war. Er hatte noch gar nicht bedacht, welchen Einfluss Belles Schwangerschaft auf die Hochzeitspläne haben könnte. Kam darauf an, ob Belle mit dickem Bauch vor den Altar treten wollte. Jedenfalls mussten sie auch das heute Abend besprechen – sobald er sie mit seinen Kochkünsten in gute Laune versetzt hatte.

				Andy warf einen Blick auf die Uhr an seinem Computer. Zehn Minuten vor fünf Uhr. Belle holte ihn meistens um zehn nach fünf ab. Damit blieb ihm gerade noch Zeit, den Schwangerschaftstest und einen Wohlfühl-Blumenstrauß in der Pitt Street zu besorgen. Er beschloss, sie kurz anzurufen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht früher auftauchen würde. Wenn er Glück hatte, verspätete sie sich. Auf diese Weise hätte er genug Zeit für seine Erledigungen.

				Andy tippte Belles Handynummer ein. Sie ging sofort ran. »Hi, Babe, was gibt’s«, meldete sie sich atemlos.

				»Bin schon fast fertig.«

				»Okay.« Kein Wort darüber, ob sie früher, später oder pünktlich kommen würde.

				»Wollte dir nur schnell Bescheid sagen.« Andy gab sich Mühe, unaufgeregt zu klingen.

				»In Ordnung.« Noch immer war nichts Genaues aus ihr herauszubekommen.

				»Das war’s eigentlich schon.« Was sollte er sonst noch sagen?

				»Okay.«

				»Dann sehe ich dich bald?« Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Gespräch zu beenden.

				»Yep.«

				»Okay … bye!«

				»Bye!«

				Andy legte auf und packte hastig seine Sachen zusammen. Dann beugte er sich über die Trennwand und sagte Coombes, dass er noch kurz zum EzyMart gehen wolle, bevor Belle ihn abholte, und bat ihn, ihr das auszurichten, falls sie inzwischen eintreffen sollte. Andy verließ so ruhig und so schnell wie möglich das Bürohaus. Er ging die Straße entlang und stand bereits im EzyMart vor dem Regal für »Familienplanung« (das außer Schwangerschaftstests hauptsächlich Kondome enthielt) und suchte nach dem zuverlässigsten Produkt, als es passierte.

				Bei der Auswahl schwankte er zwischen den Produkten »Schritt ins Glück« und »Schnelles Resultat«, als ein Teenager mit gesenktem Kopf, die Hand in der Innentasche seines Anoraks, den Laden betrat. Er wirkte unauffällig, bis er plötzlich eine Waffe zückte und zu brüllen begann, alle sollten sich augenblicklich und verdammt noch mal auf den Boden legen und sich nicht vom Fleck rühren. Der Junge konnte kaum älter als fünfzehn oder sechzehn sein. Dann wandte er sich mit wirrem, wütendem Blick dem Kassierer zu und fuchtelte mit der Waffe vor dessen Gesicht herum.

				Shit, dieser Grünschnabel ist fähig und bringt jemanden um.

				Dann fiel Andys Blick auf die nässenden Wunden am Unterarm des Jungen, an denen dieser mit seiner freien Hand heftig kratzte.

				Crystal, schoss es Andy automatisch durch den Kopf. Der Junge muss auf Crystal oder Ice sein. Im ersten Moment stand er wie gelähmt vor Schreck einfach nur da. Bevor er wusste, was er tat, hatte sein Unterbewusstsein schon beschlossen, den Aufforderungen des Junkies Folge zu leisten. Andy lag im nächsten Moment mit heftig klopfendem Herzen auf dem Fußboden.

				»Bist du taub oder was? Rüber mit der Kohle, Mann! Den ganzen Shit aus der Kasse!« Der große und schlaksige Kassierer war nur wenig älter als der Junkie und wie gelähmt vor Schreck. Er starrte den Jungen durch seine dicken, dunklen Brillengläser nur wie gebannt an.

				Gib ihm das Geld, drängte Andy stumm. Gib ihm einfach die Kohle, damit er verschwindet.

				Schließlich kam Bewegung in den Kassierer. Er begann nervös, an der Kasse herumzuhantieren. »Ich muss … muss … die Schlüssel … ff… finden«, stotterte er. »Sonst kann ich die Kasse nicht entriegeln – solange sie nicht in Betrieb ist.« Als seine Hände jedoch unter der Theke nach oben kamen, hatte er keinen Schlüssel in den Händen. Zitternd hielt er eine Pistole auf den Junkie gerichtet.

				»H… Hör mal«, stammelte er. »Keine Überfälle mehr, hat mein Boss gesagt. Er h… hat die Nase voll. Also verschwinde einfach, okay?«

				Andy zog scharf die Luft ein. Heilige Scheiße! Er war kein Experte für solche Situationen, war jedoch überzeugt, dass es nur immer gefährlicher wurde, je mehr Waffen im Spiel waren. Runter mit deinem Schädel, Ando!

				Der zugedröhnte Junge reagierte äußerst ungnädig auf die Aktion des Kassierers. Mit einem Satz sprang er auf die Theke, ging dort in die Hocke und auf Augenhöhe des Kassierers. Ohne ihm die geringste Chance für eine Reaktion zu geben, schlug er ihm blitzschnell die Pistole aus der Hand und packte ihn an der Gurgel, als sich ein Schuss aus der Waffe des Kassierers löste, der reflexhaft abgedrückt haben musste. Der Kassierer zitterte wie Espenlaub. Andys Kopf schnellte hoch. War jemand getroffen? Seitlich von der Theke spritzte eisgekühlte Cola aus einem Loch im Automaten. Andy atmete auf. Hatte der Schuss den Jungen in die Flucht geschlagen?

				Irrtum. Der Kassierer hatte ihn nur noch wütender gemacht. »Du hast wirklich nix kapiert, Arschloch! Ich brauche Geld! Und du gibst es mir! Jetzt!«, brüllte er den hilflos schlotternden Kassierer an.

				Andy überlegte fieberhaft, wie viele Kunden sich außer ihm im Laden und damit in Gefahr befanden. Dort, wo er auf halber Höhe des Mittelgangs auf dem Boden lag, hatte er einen freien Blick auf die Kassentheke. Um ihn herum jedoch war niemand zu sehen. Wer war im Supermarkt gewesen, als er gekommen war? Wer lag sonst noch in panischer Angst auf dem Fußboden hinter den anderen Regalen?

				Wie als Antwort auf seine Frage ertönte ein neues Geräusch, das die Aufregung weiter anheizte. Ein Baby fing an, jämmerlich zu schreien. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen musste es erst wenige Wochen alt sein. Andys Mut sank, als ihm einfiel, dass er eine blutjunge Frau drüben bei den Gefrierschränken gesehen hatte. Sie hatte ein Baby, eingewickelt in eine blaue Decke, in einer der mittlerweile so modernen Babytragen vor den Bauch geschnallt. Vermutlich hatte es während der ganzen Aktion geschlafen und war erst durch den Schuss geweckt worden. Andy starrte auf den Schwangerschaftstest in seiner Hand. Er hatte die Packung aus dem Regal genommen, um die Gebrauchsanweisung zu lesen, und stellte sich unwillkürlich vor, Belle wäre mit ihrem Baby in der Trage hier. Großer Gott, das arme Mädchen.

				An weitere Kunden konnte er sich nur schemenhaft erinnern. Möglicherweise waren da noch zwei jüngere Männer in Businessanzügen. Und vermutlich mindestens eine andere Frau mittleren Alters. Automatisch fielen ihm die zahllosen Actionfilme ein, die er gesehen hatte. In fast all diesen Streifen hatte wenigstens ein Mann versucht, den Helden und Weltenretter zu spielen, und unweigerlich als Leiche geendet und damit alles nur noch verschlimmert. Gewöhnlich war es einer der Securityguards, ein Polizist außer Dienst oder ein Exmarine, der günstiger- und zufälligerweise mitten in das Drama geraten war. Zum Glück war ihm in diesem Supermarkt niemand aufgefallen, auf den eine solche Beschreibung gepasst hätte. Trotzdem schickte er ihnen für alle Fälle im Geiste eine Nachricht. Falls einer von euch auch nur daran denkt, den Helden zu spielen – lasst es um Himmels willen sein!

				Während Andy all diese Gedanken durch den Kopf gingen, waren nur Sekunden vergangen. Er konzentrierte sich wieder auf die Situation an der Kasse und beobachtete erleichtert, dass der Kassierer jeden Widerstand aufgegeben und die Kasse geöffnet hatte. Der völlig durchgedrehte Junkie begann gierig, mit der Hand Bargeld aus der Geldschublade zu schaufeln und sich in die Taschen zu stecken. Dabei wurde das Schreien des Babys aus dem übernächsten Gang immer lauter und penetranter. Die junge Mutter hatte offenbar Mühe, das Kind zu beruhigen. Der Junkie an der Kasse hielt kurz inne, schien das Babygeschrei zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen. Er hielt sich mit den Händen die Ohren zu, ließ die Waffe dabei gefährlich an einem Zeigefinger baumeln und zischte wütend: »Stopft dem kleinen Scheißer gefälligst das Maul, sonst mach ich das!«

				Andy hörte ein Schluchzen und dann offenbar die Stimme der Mutter, die verzweifelt versuchte, ihr Baby zu beruhigen. Andys Herz klopfte zum Zerspringen. Komm schon, Arschloch, nimm das Geld und zieh endlich Leine!

				Das vollgedröhnte Bürschchen hockte noch immer auf der Theke. Plötzlich wirbelte der Junge herum, sprang auf und starrte auf das restliche Geld in seiner Hand. »Das reicht nicht«, sagte er zuerst leise. »Es reicht nicht!«, brüllte er unvermittelt aus vollem Hals. Sein Blick schweifte über den Verkaufsraum. Von seiner erhöhten Position aus hatte er einen guten Überblick. »Leert eure Taschen!«, befahl er. »Bargeld, Handys, Uhren – ich will alles haben. Raus damit und auf den Boden.« Andy gehorchte sofort und fischte sämtliche Gegenstände aus den Taschen – Handy, Brieftasche, Uhr – und legte sie neben sich auf den Fußboden. Er hörte, wie alle anderen Kunden offenbar dasselbe taten. Als Nächstes wandte sich der Junkie an den Kassierer. »Also, Freundchen. Du spielst meinen Laufburschen. Sammel das Zeug ein und bring’s her. Und zwar ein BISSCHEN PLÖTZLICH!« Seine Stimme überschlug sich fast. Er schien sich kaum noch in der Gewalt zu haben – klang in der einen Minute so ruhig und vernünftig, wie man das in dieser Situation überhaupt erwarten konnte –, bevor er plötzlich wieder wie ein Wahnsinniger ausrastete.

				Der Kassierer hatte mittlerweile offensichtlich jeden Widerstand aufgegeben, kam hinter der Ladentheke hervor und begann, die abgelegten Wertgegenstände der Kunden einzusammeln. Als er zu Andy kam, schien er bemüht, dem Junkie an der Kasse den Rücken zugewandt zu halten, und schob unauffällig Andys Handy wieder zurück und drückte es ihm in die Hand, während er mit der anderen Hand Brieftasche und Uhr aufhob. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, die Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht und saß ganz schief.

				»Wählen Sie dreimal die Null«, zischte er ihm zu. »Keine Ahnung, warum mein Alarmknopf nicht funktioniert.« Dann wandte er sich ab und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten, im Nachbargang.

				Mist! Wieso musste das ausgerechnet ihm passieren? Warum hatte der Idiot ausgerechnet ihm die Heldenrolle zugedacht? Die Polizei anzurufen war viel zu riskant. Wozu war der Typ an der Ladentheke fähig, wenn er ihn dabei erwischte? Er würde ihn vermutlich, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen. Andys Handflächen unter dem Handy wurden feucht und glitschig. Was sollte er tun?

				In diesem Moment wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Der Kassierer benötigte offenbar zu lange, um Geld und Wertgegenstände von der jungen Mutter drüben bei den Gefriertruhen einzusammeln. Jedenfalls war der Junkie von der Ladentheke gesprungen und lief auf die beiden zu. »He, Mann! Was zum Teufel habt ihr beiden da zu quatschen? Geheimnisse vor mir? Haltet ihr mich für blöd, oder was? Scher dich weg von der Tussi!«

				Andy hörte voller Entsetzen einen dumpfen Aufprall. Der Junkie musste den Kassierer brutal von der jungen Mutter weggestoßen haben. »Was hat er zu dir gesagt! Sag schon!«

				»Nichts!«, wimmerte die junge Frau. »Er hat gar nichts gesagt. Ich … ich hatte nur Mühe, meine Ringe von den Fingern zu kriegen. Sie saßen fest.« In diesem Moment begann das Baby, das vermutlich die Angst der Mutter spürte, erneut laut zu schreien.

				»Habe ich dir nicht gesagt, dass du deinen BALG RUHIG STELLEN SOLLST!«

				Mist, der Junkie dreht durch! Andy konnte es kaum noch ertragen. Er musste wissen, was da hinten vor sich ging, konnte die anderen nur hören, aber das genügte nicht – das Regal versperrte ihm die Sicht. Er stützte sich auf Hände und Knie und kroch lautlos zum Ende des Mittelgangs. Dort angekommen presste er den Rücken flach gegen das Regal und spähte vorsichtig um die Ecke. Jetzt konnte er alles sehen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Die junge Mutter hielt ihr Baby beschützend umklammert, während sich der durchgedrehte Junkie über sie beugte und wild mit der Waffe gestikulierte. Der Kassierer lag vor der Gefriertruhe auf dem Boden und hielt sich mit schmerzverzerrter, geschockter Miene die Hüfte.

				»Der kleine Bastard soll endlich still sein! Stopf ihm das Maul!«, brüllte der Junkie und schüttelte sich, als bereite ihm Kindergeschrei körperliche Schmerzen.

				»Ich versuch’s ja«, schluchzte die junge Mutter. »Psst, ganz ruhig, Liebling. Mami ist ja bei dir«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, während ihre Tränen auf den kleinen Kinderkopf tropften.

				Ich muss etwas tun, ihm zuvorkommen. Andy starrte auf das Handy in seiner Hand. Mit zitternden Fingern begann er den Zugangscode einzutippen und wählte dann dreimal die Null. Er hatte nie zuvor den Notruf gewählt. Konnte er der Person am anderen Ende die Situation erklären, ohne dass der Junkie merkte, was er tat?

				Erneut wurde ihm eine Entscheidung abgenommen. Es schien, als könne der Junkie das Geschrei nicht länger ertragen. Mit einer schnellen Bewegung schlug er der jungen Mutter den Pistolenknauf ins Gesicht, beugte sich über sie und begann wütend an den Riemen der Babytrage zu zerren.

				»Ich sorge dafür, dass der Scheißer die Klappe hält. Und zwar für immer«, schimpfte er vor sich hin, während er an den Verschlüssen der Trage hantierte. Der Kassierer wandte entsetzt den Blick ab. Andy steckte das Handy wieder in die Tasche. Es blieb keine Zeit mehr, auf Hilfe zu hoffen. Er musste die Sache selbst in die Hand nehmen, konnte nicht einfach zusehen, wie sich der Junkie an einem Baby vergriff – es möglicherweise sogar tötete.

				Andy sprang auf und sprintete in Richtung Gefriertruhe. Dann erlebte er alles Weitere wie in Zeitlupe. Er sah, wie der Junge das Baby aus dem Tragesack zerrte. Sah die Mutter, die nach dem Schlag mit der Pistole mühsam wieder zu sich kam, die Augen aufschlug und entdeckte, dass der durchgedrehte Junge mit der Waffe ihr das Baby wegnehmen wollte. Sah, wie sich der Kassierer einfach abwandte, entschlossen, sich nicht einzumischen. Andy stürzte sich auf den Junkie und riss ihn von den Beinen, bevor er der Mutter das Baby wegnehmen konnte.

				Andy hörte den Schuss nicht. Er fühlte nicht einmal die Kugel, die in seinen Magen eindrang. Er merkte lediglich, wie er mit Wucht zurückgeworfen wurde. Und als er den Kopf hob, sah er, wie sich der Junkie aufrappelte, voller Entsetzen auf ihn herabsah, wie sein Blick von Andy zu seiner Waffe und zurück zu Andy wanderte und er mit weit aufgerissenen Augen realisierte, was er getan hatte. Dann flüchtete er. Die Waffe fiel klappernd zu Boden, als er durch die Tür und auf die Straße rannte.

				Im nächsten Moment versammelten sich alle um Andy, redeten ihm gut zu, drängten ihn, ruhig liegen zu bleiben. Er fühlte, wie Blut warm aus seinem Magen rann, und einen brennenden Schmerz, den er sich nicht erklären konnte. Sein Blick schweifte unstet über die Gesichter, die sich besorgt über ihn beugten. Er sah in entsetzte, verängstigte Mienen. Warum haben die alle solche Angst? Der Typ ist doch weg, oder? Unterschwellig jedoch ahnte er, weshalb alle in Panik geraten waren. Es musste etwas mit dem Schuss zu tun haben, der sich aus der Waffe gelöst hatte, und mit dem brennenden Schmerz in seinem Magen. Dann kam ihm der eine Gedanke: Ich brauche meine Mutter.

				Er hielt noch immer das Handy in seiner Tasche umklammert, zog es heraus, drückte auf die Direktwahltaste mit der Büronummer seiner Mutter, hielt es an sein Ohr und wartete. Der Rufton ertönte mehrfach, bis sie abnahm und sich förmlich meldete.

				»Guten Tag. Sie sprechen mit Evelyn McGavin.«

				»Hallo, Mum.« Er war kurzatmig, brachte die Worte kaum heraus.

				Inzwischen kniete einer der beiden Männer im Businessanzug neben ihm, zog sein Jackett aus und presste es auf Andys Unterleib. Idiot! Du machst dein Jackett schmutzig.

				»Was gibt’s, mein Lieber?«, antwortete seine Mutter am anderen Ende kurz angebunden.

				Andy hatte schon fast vergessen, dass er sie überhaupt angerufen hatte. Oh, ja richtig. Ich wollte ja meine Mum sprechen.

				»Kannst du bitte herkommen? Ich brauche dich. Ja, ich brauche dich. Jetzt sofort.« Er sprach in einem merkwürdigen Singsang und rang immer wieder nach Luft. Warum fällt mir das Atmen so schwer?

				»Wo bist du?«, fragte sie, Panik in der Stimme.

				Beruhig dich, Mum. Alles easy. Ich brauch dich. Das ist alles. »Hm, bin hier. Und ich muss dir was sagen, Mum. Ist so wichtig. Komm einfach her. Ja, ich brauche dich, brauche dich, brauche dich jetzt.« Moment mal. Was genau wollte er ihr eigentlich sagen? Er wusste, da war was, konnte sich nur nicht mehr genau erinnern.

				Um ihn herum waren alle mit ihm beschäftigt. Jemand versuchte, ihm das Handy aus der Hand zu nehmen, aber er hielt es eisern fest. »Sollen wir ihn bewegen?« Oh, bitte nicht! Liege hier ganz bequem. Aber trotzdem danke. Aufgeregte Rufe. Lärm und Unruhe störten ihn. Sieht denn keiner, dass ich telefoniere?

				»Andrew! Sag mir jetzt, wo du bist! Konzentrier dich! Sag mir ganz genau, wo ich dich finden kann!«

				»Ich bin hier, Mum. Brauche dich, brauche dich jetzt. Brauch dich, brauch dich«, sang er unmelodiös. Dann hörte er den Piepton seines Handys. Seine Mutter war nicht mehr in der Leitung. Er nahm das Handy vom Ohr und sah, dass er versehentlich die »Aus«-Taste gedrückt und das Gespräch beendet hatte. Ups. Tut mir leid, Mum.

				Sekunden später vibrierte das Handy in seiner Hand. Er versuchte ranzugehen, aber irgendwie geriet er wieder auf die »Aus«-Taste. Hm, warum gehorchen mir meine Finger nicht mehr? In diesem Moment merkte er, dass er in der anderen geschlossenen Faust einen Gegenstand hielt. Er hob die Hand, um erkennen zu können, was es war. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen. Es gelang ihm, den Gegenstand zu fixieren, und er erkannte den Schwangerschaftstest, den er aus dem Regal genommen hatte. Belinda! Sie weiß nicht mal, dass sie schwanger ist. Andy beschlich das merkwürdige Gefühl, keine Gelegenheit mehr zu haben, es ihr zu sagen. Seine Lippen gehorchten ihm nicht mehr. Sein Mund schien voller Kieselsteine zu sein.

				Die junge Mutter beugte sich über ihn. Ihr langes, glänzendes blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, der ihr jetzt über eine Schulter fiel. Eine Haarsträhne klebte an ihrer schweißnassen Stirn. Ihre Wangen waren gerötet, und ein blutiger Striemen, in den sich Wimperntusche mischte, führte von einer hässlichen Platzwunde über der Wange zu ihrer linken Braue. Sie rief ihm dicht über seinem Gesicht etwas zu, doch er konnte sie nicht hören, sah nur, wie sich ihre Lippen bewegten. Ich kann nicht von den Lippen ablesen, sagte er ihr. Sie müssen schon lauter reden. Dann merkte er, dass er gar nichts gesagt, es nur gedacht hatte.

				Er sah die mit Tränen gefüllten Augen der jungen Mutter und versuchte ihren Ausdruck zu deuten. Angst? Nein. Panik? Auch nicht. Das war es nicht.

				Tod.

				Er sah den Tod in ihren Augen. Oh, nein! Sie stirbt? Aber sie ist so hübsch, so schön. So eine zauberhafte junge Frau! Nein, auch das war falsch.

				Er sah nicht ihren Tod. Es war eine Spiegelung. Sein Spiegelbild. Sein Tod.

				Richtig.

				Das ist es also. Der letzte Vorhang für den guten alten Ando. Tut mir leid, Leute, keine Zugabe heute.

				Eine weitere Stimme drang in sein Unterbewusstsein. Eine ruhige, vernünftige Stimme. Eigentlich eine ätzende, irritierende Stimme.

				»Ja, Andy. Das ist wirklich das Ende.«

				Ach, tatsächlich? Und wer zum Teufel bist du, der das behauptet?

				Er fühlte, wie sie ihn überkamen, die Emotionen: Angst, Verzweiflung und ein überwältigendes Gefühl der Trauer. »Tut mir leid, Andy, aber du hast nicht mehr lange. Das ist das Ende. Das sind deine letzten Augenblicke. Zeit, Adieu zu sagen.« Die Stimme wurde deutlicher, kräftiger, und er merkte, dass es seine Stimme war, die er hörte und die ihn bis zum Ende begleitete.

				Ich schaffe es nicht. Ich werde wirklich sterben.

				Er musste seine Stimme wiederfinden, Belle Adieu sagen. Musste ihr sagen, dass er sie liebte. Ihr sagen, dass er wisse, dass sie schwanger sei und dass für sie alles gut werde. Dass sie es auch allein schaffen könne.

				Er hob das Handy auf Augenhöhe, sodass er die Nummer eintippen konnte. Dann wurde klar, dass er nicht würde sprechen können. Eine warme, dicke Flüssigkeit rann aus seinem Mundwinkel und über die Wange. Er brachte kein Wort mehr heraus.

				SMS. Ich muss ihr eine Textmitteilung schicken.

				Schön und gut, aber wie konnte er in wenigen Worten ausdrücken, was er ihr sagen musste? Und was, wenn er sich irrte? Was, wenn sie nicht mal schwanger war? Was, wenn seine letzten Worte an Belle nicht der Wahrheit entsprachen? Was er sicher wusste, war nur, dass ihre Periode lange überfällig war.

				Er drückte auf die Taste für Kurznachrichten, gab Belles Nummer ein und schrieb eine Blitz-SMS. Und plötzlich hatte er einen Augenblick von großer Klarheit. Er wusste, es war endgültig vorbei. Das war das Ende. Er hatte nur noch Sekunden, keine Zeit, alles zu erklären – kaum die Zeit, drei Worte einzugeben.

				Du bist überfällig.

				Dann wurde es dunkel um ihn.

				Er glaubte, seine Mutter über ihn gebeugt und lächeln zu sehen, Tränen in ihren Augen. Aber vielleicht bildete er sich das nur ein.

				Dann entglitt ihm die Welt, er verlor den Halt, und dann ertönte eine neue Stimme. Eine warme, herzliche Stimme, begleitet von sonorem Lachen, das aus dem Bauch zu kommen schien. Es war das Lachen reinster Freude. Gab ihm das Gefühl, dass jemand so beglückt war, ihn zu sehen, dass er vor Glück nur lachen konnte.

				Er sah die Sonne auf dem Wasser glitzern und hörte das Zischen einer Angelschnur, die durch die Luft sauste. Er fühlte eine starke, vertraute Hand auf seiner Schulter.

				»Hallo, mein Sohn!«
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				Belinda

				»Andrew ist tot«, flüsterte Stacey Belinda mit gereizter Stimme ins Ohr.

				Belinda versuchte sich umzudrehen, ihre stets so direkte Freundin anzusehen, hatte jedoch Mühe, ihre Lage auf dem Fußboden zu verändern. Sie lag mit gerade ausgestreckten Beinen auf dem Rücken, ein Kissen unter dem Steißbein. Sie fühlte sich wie eine rücklings auf dem Panzer liegende Schildkröte, die sinnlos mit Armen und Beinen in der Luft ruderte.

				Die Episode fand in Belindas Geburtsvorbereitungskurs statt, und Stacey hatte angeboten, sie an Andys Stelle zu begleiten. Oder besser gesagt, Stacey hatte sich einfach entschlossen, Belinda zu begleiten. Die Hebamme hatte sie gerade angewiesen, Geburtsstellungen zu simulieren, während die Partner ihnen Mut zusprechen, den Rücken massieren und aufmunternde Worte flüstern sollten. »Gibt’s einen Grund, warum du das ausgerechnet in diesem Moment auf den Plan bringst?« Belinda versuchte, jeden Anflug von Hysterie in der Stimme zu vermeiden. Gelegentlich fiel es ihr schwer, bei Stacey nicht die Beherrschung zu verlieren, und das angstvolle Kreischen einer Frau, die fast doppelt so füllig war wie die übrigen Schwangeren, war nahe daran, die entspannte Atmosphäre zu zerstören, die die Hebamme aufzubauen versuchte.

				»Ich spüre doch, dass dir meine Massage nicht angenehm ist, und wollte dich nur daran erinnern, warum du mit mir vorliebnehmen musst. Ist jedenfalls nicht zu ändern«, antwortete Stacey sachlich und fügte dann beleidigt hinzu: »Kann schließlich nichts für meine knochigen Hände. Sind ein Erbstück.«

				Du meine Güte! Das kann ein langer Abend werden!

				Nach Ende des Kurses, eine Dreiviertelstunde später, beharrte Stacey darauf, Belinda nach Hause zu folgen, um sicher zu sein, dass sie auch unversehrt dort ankam. Nach einer frustrierenden Fahrt, während derer Stacey mit ihrem marineblauen Kleinwagen quasi an der Stoßstange von Belindas Auto klebte, erreichten sie Belindas Apartmenthaus, in das Stacey ihre Freundin stur hineinbegleitete.

				»Stacey, es sind noch mindestens drei Wochen bis zum Geburtstermin, vermutlich dauert es sogar länger. Ist also kaum zu erwarten, dass die Wehen bei mir aus heiterem Himmel einsetzen. Es ist wirklich nicht nötig, dass du mir ständig überallhin wie ein Schatten folgst.«

				»Dass die Wehen einsetzen könnten, macht mir kaum Sorgen. Aber jetzt, da du es ansprichst, muss ich doch auch darüber mit dir sprechen. Ich arbeite an einem Plan. Er gilt für sämtliche unserer Freunde und soll verhindern, dass du allein bist, wenn es so weit ist.«

				»Ach, lass mich doch einfach in Ruhe«, murmelte Belinda kaum hörbar wie zu sich selbst.

				»Was hast du gesagt?«, fragte Stacey scharf.

				»Nichts, nichts. Über diesen Plan sprechen wir gleich. Was hast du gemeint mit ›die Wehen machen dir keine Sorgen‹? Was macht dir denn dann Sorgen?«

				»Deine geistige Gesundheit.«

				»Du liebe Zeit! Das möchte ich genauer wissen. Dann kannst du genauso gut auf eine Tasse Tee bleiben, oder?«

				Stacey setzte sich auf das Rundumsofa, während Belinda Teewasser aufsetzte und Teebeutel in die Becher hängte.

				»Nur damit du es weißt! Ich helfe dir ganz absichtlich nicht beim Teekochen. Es ist sehr wichtig, dass du dich trotz deines Zustandes selbst versorgen kannst. In Zukunft wirst du viel allein erledigen müssen – und das unter wesentlich erschwerten Bedingungen.«

				»Stacey, wie, glaubst du, habe ich die vergangenen sieben Monate überstanden?«

				»Ist mir ein Rätsel, glaub mir.«

				Belinda wunderte sich immer wieder über Stacey. Sie klang gelegentlich wie eine mittelalte Glucke. Als der Tee aufgegossen war und sie beide gemütlich auf der Couch saßen, begann Stacey mit ihrem Vortrag.

				»Seit Andys Tod leidest du ganz offenbar unter einer Art Posttraumatischem Stresssyndrom, das sich erst recht manifestiert hat, nachdem du von deiner Zwillingsschwangerschaft erfahren hast. Die Folge waren Halluzinationen, sodass du dich in eine geradezu wahnhafte Fantasiewelt hineingesteigert hast, in der Andy als guter Geist herumspukt, dir Geschenke bringt und dir gewisse hilfreiche Dienste leistet. Ich habe immer wieder versucht, dir das mit vernünftigen Erklärungen auszutreiben. Aber mittlerweile ist ein Punkt erreicht, an dem drastische Maßnahmen nötig sind. Du hast bald zwei Babys zu versorgen, und das geht nur mit Vernunft und Realitätssinn. Auch aus rein rechtlichen Gründen. Als Freundin habe ich für dich am Freitag einen Termin bei einem sehr renommierten und gefragten Psychiater vereinbart.«

				Mit Freunden, wie du es bist … Belinda musste unwillkürlich lachen. »Dir ist wirklich nicht zu helfen, was?«

				»Wie bitte?«

				»Stacey, ist dir gar nicht aufgefallen, dass ich diese Spukgeschichte mit Andy schon seit Wochen nicht mehr erwähnt habe?«

				Stacey runzelte nachdenklich die Stirn. »Bist du sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher. Nach meiner Rückkehr von der Farm vor ein paar Monaten habe ich versucht, die seltsamen Zeichen zu ignorieren. Besonders leicht ist mir das allerdings nach James’ Besuch gefallen. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass er dahintergesteckt hat. Er hat mir die Blumen geschickt und versucht, mir zu helfen. Am Tag, als er mich besucht hat, hat er die Einkäufe aus dem Kofferraum meines Wagens zur Wohnung transportiert – bevor ich überhaupt wusste, dass er da war.«

				»Dann … dann bist du drüber weg?«

				»Bin ich. Und zwar komplett. Andy spukt nicht … hat nie gespukt. Das war sein Zwillingsbruder.«

				Stacey war sichtlich enttäuscht. »Und warum erfahre ich das erst jetzt?«

				Belinda rutschte verlegen auf der Couch hin und her. Sie hatte über die Angelegenheit geschwiegen, um vor allem Stacey nicht erklären zu müssen, was zwischen ihr und James beinahe geschehen wäre.

				»Keine Ahnung. Vielleicht bist du so auf meinen sogenannten ›posttraumatischen Stress‹ fixiert gewesen, dass dir entgangen ist, wie ich mich verändert habe«, entgegnete Belinda bemüht lässig.

				»Möglicherweise ist mein eigenes Leben zu anstrengend, als dass ich mich dauernd um deine Befindlichkeiten kümmern könnte«, konterte Stacey von oben herab. »Du bist nicht der Nabel der Welt, Belinda.«

				In Belinda regten sich augenblicklich Schuldgefühle. Und das aus mehr als nur einem Grund. Sie schob jenen Moment mit James weit von sich und versuchte sich auf die Freundin zu konzentrieren. Sie hatte vergessen, dass auch das Leben ihrer Freundinnen weiterging, egal welche einschneidenden Ereignisse sich in Belindas Leben abspielten.

				»Entschuldige. Du hast vollkommen recht. Dann reden wir doch zur Abwechslung mal von dir. Was gibt’s Neues? Was ist passiert?«

				»Nicht so schnell! James soll es also gewesen sein? Er hat angeblich all die Dinge getan, die du Andy zugeschrieben hattest?«

				»Was ist los? Ich dachte, wir reden jetzt von dir. Trotzdem. Die Antwort ist ja. Es war James. Aber kommen wir zu …«

				»Nein, nein. Lass mich kurz nachdenken. Was ist mit dem Bus – dem Bus, der deinetwegen umgekehrt ist. Wie hat er das erklärt?«

				»Gar nicht. Ich habe ihn nicht gebeten, mir alles haarklein zu erklären. Vielleicht war er zufällig im Bus und hat den Fahrer gebeten umzukehren.«

				»Das kaufe ich dir nicht ab. Warum sollte er ausgerechnet diese Buslinie benutzen? Außerdem hättest du ihn doch beim Einsteigen sehen müssen. Und was ist mit der Autobatterie, die plötzlich neben deinem Wagen gestanden hat? Wie konnte er wissen, dass die Batterie in deinem Auto den Geist aufgegeben hatte?«

				»Warum versuchst du so beharrlich, mir die Sache mit James auszureden? Sei doch froh, dass es für alles eine Erklärung gibt.«

				»Für mich zählt nur eine vernünftige Erklärung. Du solltest James anrufen und die entsprechenden Fragen klären. Finde heraus, wie er das angestellt hat.«

				»Oh, nein. Das ist wirklich nicht nötig.« Belinda versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. Stacey war die Letzte, mit der sie über ihre verwirrenden Gefühle für James sprechen wollte.

				Zum Glück war Stacey so sehr mit diesem neuen Mysterium beschäftigt, dass ihr Belindas panischer Blick entging. »Die Meute trifft sich Samstag in einer Woche zum üblichen Gekicke. James ist dabei. Komm doch auch und schau zu. Dann können wir ihn zur Rede stellen.«

				»Was soll das heißen, ›zum üblichen Gekicke‹? Seit wann läuft das? Und warum weiß ich nichts davon?«

				»Dachte nicht, dass dich das interessiert. Ein paar von den Jungs wollten die Tradition fortsetzen … Ich meine, Andrews Idee … einmal im Monat zusammen Fußball zu spielen … auch nach seinem Tod. Sie hatten vor, dich einzuladen, aber ich habe ihnen gesagt, dass du nicht in der Lage bist, Fußball zu spielen, und sie dich in Ruhe lassen sollen.«

				Belinda war perplex. »Ihr habt euch getroffen … einmal im Monat in Erinnerung an meinen Andy, und du hast es nicht für nötig gehalten, mich dazu einzuladen?« Belinda beschlich dasselbe elende Gefühl wie damals in der Schule, wenn ihre Freundinnen sich ohne sie zum Gummitwist getroffen hatten. Das war häufiger vorgekommen. Beim Gummitwist war sie kaum zu schlagen gewesen, und die anderen Mädchen hatten sich immer wieder heimlich in einer abgelegenen Ecke auf dem Schulhof getroffen, damit auch sie eine Gewinnchance hatten. Das verletzende Gefühl, ausgeschlossen zu werden, konnte sehr wehtun.

				»Dachte nicht, dass du interessiert bist.« Stacey fehlte offenbar jedes Gespür dafür, wie sehr sie die Freundin verletzt hatte. »Auf alle Fälle hatte ich dadurch die Möglichkeit, sämtliche Freunde in meinen Plan einzubeziehen, ohne dass du dazwischenfunken konntest. Mein Plan jedenfalls sieht vor, dass du von der fünfunddreißigsten Schwangerschaftswoche an – und das ist nächste Woche – nie mehr allein sein sollst. Bei Zwillingen setzen die Wehen erfahrungsgemäß um die siebenunddreißigste Woche oder sogar früher ein. Daher ist es wichtig, dass immer jemand da ist, der dir zur Seite steht, die Klinik anruft, dich zur Entbindungsstation fährt und so weiter. Ich muss zugeben, die anderen haben sich bisher nur zögernd darauf eingelassen. Trotzdem bin ich sicher, dass sie letztendlich mitmachen. Coombes habe ich für die Nachtdienste eingeteilt. Er kennt Schichtarbeit. Jules werde ich für die Mittagszeiten unter der Woche einteilen. Was die Wochenenden betrifft …«

				»Raus!«, unterbrach Belinda Staceys Redeschwall.

				»Mach dich nicht lächerlich. Wir haben noch eine Menge zu besprechen.«

				»Stacey, ich meine es verdammt ernst. Was bildest du dir ein? Mein Leben einfach zu verplanen? Ich will nichts mehr davon hören. Also bitte, geh! Und zwar JETZT!«

				»Belinda, dein Ton gefällt mir nicht.«

				Belinda dachte daran, wie oft sie die Absicht gehabt hatte, Andys Freunde anzurufen. Immer wieder hatte sie im letzten Augenblick gekniffen und sich gefragt, weshalb sich niemand bei ihr meldete, keiner die Verbindung zu ihr suchte. Währenddessen hatte sich ihre beste Freundin regelmäßig mit dem gesamten Freundeskreis getroffen – ohne sie. Das tat weh. Sie verlor die Beherrschung.

				»RAUS MIT DIR! RAUS! RAUS AUS MEINER WOHNUNG, VERDAMMT NOCH MAL!«, schrie sie, schleuderte Kissen nach Stacey, die vor Schreck ihren Teebecher auf den Teppichboden fallen ließ. Die heiße Flüssigkeit breitete sich aus und versickerte im Teppichflor. »Du hast sie ja nicht alle! Ich gehe! Aber nur, damit du dich beruhigst – das bist du deinen ungeborenen Kindern schuldig. Ich hoffe, du weißt das«, erklärte Stacey. Ihr belehrender, herablassender Ton machte Belinda nur noch wütender. »Ich schätze, wir sollten den Termin beim Psychiater lieber nicht absagen«, fügte sie hinzu, als sie zur Tür hinausging. Belinda knallte sie hinter ihr ins Schloss.

				Sie benötigte eine gute halbe Stunde, bis sie endlich wieder zur Ruhe fand.

				Am darauffolgenden Tag gelang es Belinda kaum, sich bei ihren Schwimmkursen auf den Unterricht zu konzentrieren. Der Streit mit Stacey ging ihr nicht aus dem Kopf. Davon abgesehen waren es die letzten Schwimmstunden, die sie vor ihrem Mutterschaftsurlaub gab. Und das machte alles nur noch schwieriger. Sie tat ihr Bestes, sich die Beurteilungen ihrer Schüler einzuprägen, um ihrem Nachfolger ein korrektes Bild des Leistungsstandes ihrer Gruppe vermitteln zu können. Trotzdem verwechselte sie die Lachlans mit den Joshuas und die Ellas mit den Avas. Doch sie war erfahren genug, um das Programm dennoch reibungslos abzuspulen. Zum Glück leitete sie an diesem Tag den Kurs für Fortgeschrittene, sodass keine Nichtschwimmer darunter waren, auf die man besonders aufpassen musste. Immer wieder wurde sie von den Gedanken an Stacey abgelenkt.

				Ungefähr nach der Hälfte der Zeit gewannen die Schüler mit ihrem Können und ihrer Lernbereitschaft allerdings ihre volle Aufmerksamkeit zurück, und sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Ihre Gruppe der Fünfjährigen machte die ersten Versuche im Schmetterlingsstil.

				»Belinda! Schau doch mal! Da drüben! Das ist mein Dad! Siehst du ihn? Neben meiner Mum. Der mit der Krawatte! Mein Dad!« Oliver hatte seine Runde »Schmetterling« hinter sich und gesehen, dass sein Vater den Rest der Stunde anwesend war.

				Belinda tat ihr Bestes, seine Begeisterung zu teilen. »Wow, das ist ja großartig, Oliver!«

				»Ja, isses. Das ist mein Dad!«

				Sie versuchte, beim Anblick seines ernsten Kindergesichts nicht zu lachen, das so viel Stolz auf den Vater ausdrückte. Vielleicht muss ich das Unterrichten doch noch nicht aufgeben, dachte sie wehmütig. Ich könnte noch ein paar Wochen weitermachen.

				Eine Stunde später, im anschließenden Kurs, musste sie ihre Meinung revidieren. Es war definitiv Zeit, das Unterrichten aufzugeben. Die Teilnehmer waren drei Brüder im Alter von zehn, acht und sieben Jahren, die ihre Geduld stets auf eine harte Probe gestellt hatten. Bei ihren Freistil-Runden sprangen sie meistens zu dicht nebeneinander vom Beckenrand, sodass mindestens einer der drei von einem Fuß der anderen am Kopf getroffen wurde und laut zu brüllen begann: »Das hat er absichtlich gemacht!«, während der vorausschwimmende Bruder, wütend über die Ungerechtigkeit, schrie: »Er ist mir viel zu nah gekommen!«

				»Wirst du’s vermissen?«, erkundigte sich eine andere Schwimmlehrerin bei Belinda auf dem Weg unter die Dusche. Wie durch ein Wunder hatten sich die drei Brüder wieder einmal nicht verletzt und überlegten sich vermutlich bereits, wie sie ihrem neuen Lehreropfer das Leben schwer machen konnten. Einen Moment tauchte vor Belindas geistigem Auge Olivers niedliches Kindergesicht auf. Dann wiederum dachte sie an ihr ständig nach Chlor riechendes Haar, den Sprint im Schwimmanzug an kalten Wintertagen zum Auto, um sich zu Hause zu duschen, und an die anstrengenden Geschwister, die sich gegenseitig mit Kickboards die Köpfe einschlugen. Vermutlich war sie einfach reif für eine Auszeit – mit oder ohne Schwangerschaft.

				»Ha!«, antwortete sie. »Schätze, ich kann’s aushalten.«

				Dieses Mal musste die Dusche im Schwimmbad genügen, denn sie sollte Jules zwanzig Minuten später vor dem Kino treffen. Sie wollten sich eine Vorstellung in einem Gold Class-Kino gönnen. Jules hatte einige Klausuren bestanden, aber Belinda benötigte keinen bestimmten Grund für eine Vorstellung in der Gold Class – denn sie passte mittlerweile kaum noch bequem in einen normalen Kinositz.

				»Kommt Stacey auch?«, erkundigte sich Jules, als Belinda sie atemlos nach dem Dauerlauf vom Parkplatz zum Eingang des Kinos traf.

				»Nee. Nur wir beide.«

				Jules zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie machte kein Hehl daraus, dass sie Stacey kaum vermisste. Als sie ihre Tickets vorgezeigt hatten und zu ihren Plätzen hasteten, fragte Belinda so beiläufig wie möglich: »Hast du auch an diesen monatlichen Fußballspielen teilgenommen, von denen ich gerade erst erfahren habe?«

				»Du meine Güte, ich wusste, dass Stacey das eines Tages um die Ohren fliegen würde. Tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe. Stacey hat behauptet, du seist nicht interessiert. Außerdem würde dich jede Erinnerung an Andy nur unnötig aufregen. Ich hatte zwar den Eindruck, dass sie das über deinen Kopf hinweg entschieden hatte, aber du kennst mich – ich mische mich ungern ein. Und Stacey kann verdammt unangenehm werden.«

				Im nächsten Moment hatten sie ihre Plätze gefunden. Die Freude über die gemütlichen, tiefen Polster und Fußstützen lenkte sie kurz vom Thema ab.

				»Du liebe Zeit, wie soll man sich danach je wieder an einen normalen Kinositz gewöhnen?«, stöhnte Jules und streckte genüsslich die Beine aus.

				»Kann ich irgendwie verstehen«, bemerkte Belinda, als habe sie Jules gar nicht zugehört. »Aber du hättest es mir wenigstens sagen können. Hätte mich gefreut, die anderen wiederzusehen.«

				»Belle! Hörst du schlecht? ICH. MISCHE. MICH. NICHT. EIN. Das ist eine Sache zwischen dir und deiner Busenfreundin. Du hechelst doch sonst alles mit Stacey durch. Ich komme immer dann ins Spiel, wenn du wieder in der Lage bist, die Stadt unsicher zu machen und Alkohol zu trinken. Keine Verwechslungen, bitte!« Sie hielt inne und trank einen Schluck Coca-Cola. »Psst. Die Vorschau fängt an.«

				Belinda konnte Jules nicht böse sein. Man musste sie nehmen, wie sie war: eine großartige Freundin, wenn man ausgehen und Spaß haben wollte. Keine Freundin für schwierige Situationen und definitiv keine Freundin, die sich in hitzige Auseinandersetzungen einmischte. Belinda fragte sich flüchtig, ob ihre Freundschaft die Geburt der Zwillinge überdauern würde. Sie hatten sich erst vor ein paar Jahren kennengelernt, in ihrem ersten Semester an der Universität von Sydney, wo sie die Abneigung gegen einen besonders gemeinen Tutor geeint hatte. Während Stacey dagegen sehr prüde sein konnte, wenn es um Vergnügungen ging, war sie doch diejenige, auf die man sich in harten Zeiten verlassen konnte, die sich kümmerte – ob man es wollte oder nicht. Außerdem war sie mit Stacey seit Kindheitstagen befreundet. Sie hatten auf der Farm miteinander gespielt, zusammen das Internat besucht, viel gemeinsam erlebt. Ob aus bester Absicht oder nicht, diesmal war Stacey, der Kontrollfreak, zu weit gegangen. Das konnte Belinda ihr nicht so schnell verzeihen.

				Der Film entpuppte sich als eine jener Liebeskomödien mit abgedroschenem, vorhersehbarem Plot und mittelmäßigen Gags. Die anspruchslose Machart des Films gab Belinda Gelegenheit, ihre Gedanken schweifen zu lassen. Sie ertappte sich dabei, wie sie über den kleinen Oliver aus ihrem Schwimmkurs nachdachte und darüber, wie stolz er auf seinen Vater war. Falls sie zwei Jungen bekam, würden diese eines Tages auch stolz auf sie sein? »He, schau dort drüben! Das ist unsere Mum!« Oder galten Gesten wie diese nur Männern, weil kleine Jungen in ihrem Vater den großen Helden sahen? Während die Mutter einfach für selbstverständlich genommen wurde?

				Na großartig! Jetzt gingen die Gefühle wieder mit ihr durch. In letzter Zeit kam das immer häufiger vor. Jules glaubte bestimmt, der Schmachtfetzen auf der Kinoleinwand hätte sie zu Tränen gerührt. Wie peinlich! Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger Verständnis brachte sie für den kleinen Oliver auf. Er war gar nicht so niedlich. Sein Verhalten eher ärgerlich. Außerdem hatte er ständig eine Rotznase. Und wenn sie es sich genau überlegte, war das Kind bereits ausgesprochen sexistisch. Ich meine, also wirklich – warum zeigst du nicht auf deine Mutter, Junge? Warum kriegt sie nicht denselben Heiligenschein wie der Vater?

				Zwei Wochen später, als es Samstag wurde, war Belinda glücklich, etwas vorzuhaben – auch wenn die Aussicht, Stacey beim Fußballspiel zu treffen, sie nervös machte. Nachdem sie in der vergangenen Woche zu arbeiten aufgehört hatte, waren ihr die Tage doch sehr lange und öde vorgekommen – besonders da sie in der Mitte des Semesters auch ihre Kurse an der Universität nicht mehr wahrnehmen konnte. Keine Vorlesungen, auf die man sich freuen konnte, und das für längere Zeit. Wer wusste schon, wann sie wieder die Zeit hätte, an die Universität zurückzukehren, um ihr letztes Studienfach abzuschließen?

				Sie parkte vor dem Sportplatz und schlang sich ein leichtes Halstuch um, als sie aus dem Auto stieg. Es war ein seltsam windiger Nachmittag. Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen, und ihr Bauch zuckte unter Trommelwirbeln an Tritten. Sie ging auf die Gruppe von Freunden zu, die sich bereits versammelt hatten, und merkte, dass sie nicht nur wegen Stacey nervös war. Sie hatte seit der Beerdigung keinen von Andys Freunden wiedergesehen – wie würden sie sich ihr gegenüber verhalten? Offensichtlich »überrascht«, wie sich herausstellte.

				Ich fasse es nicht! Stacey hat ihnen nicht einmal gesagt, dass ich schwanger bin!

				Sie musste das obligatorische Ritual von Phrasen wie: »Ja, es ist großartig, dass ich schwanger bin! Ja, ich bin eine wandelnde Tonne, aber das kommt, weil ich Zwillinge erwarte, und ja, war ein ziemlicher Schock, und natürlich ist Andy der Vater, tut mir leid, dass ich es euch nicht gesagt habe, und natürlich könnt ihr meinen Bauch berühren.« Offen gestanden empfand sie das Ganze als Tortur.

				Es stellte sich heraus, dass Stacey gesagt hatte, Belinda sei »in ihrem Zustand« nicht in der Lage, Fußball zu spielen, oder »nicht in der Lage zu spielen«. Und alle hatten angenommen, sie spiele damit auf Belindas Trauer um Andy an. Aus diesem Grund hatte niemand angerufen, wollte keiner sie noch unglücklicher machen. Jules hatte sich in ihrer typischen unparteiischen Art nicht die Mühe gemacht, die Freunde aufzuklären. Belinda kam sich plötzlich sehr dumm vor, keinen angerufen, niemandem die Neuigkeit mitgeteilt oder einfach nur mit ihnen über Andy gesprochen zu haben. Sie hatte verdrängt, dass die Jungs in den letzten Jahren auch ihre guten Freunde geworden waren. Sie hatte ihre Gesellschaft vermisst. Sogar der unverhohlen sexistische und gewöhnungsbedürftige Shanks brachte sie zum Lachen, als er den Arm um ihre Schultern legte und ihr mit seiner Umarmung fast die Luft zum Atmen nahm.

				»Also, und wo ist jetzt unsere geschätzte Spielführerin?«, fragte Belinda. Sie war überrascht, Stacey nirgends entdecken zu können. Normalerweise hätte sie längst die Gruppe in Teams aufteilen und den Einzelnen ihre Positionen zuweisen müssen. Sie war sich sicher nicht zu schade, mit bunten Teamabzeichen aufzukreuzen und sie auf eine Aufwärmrunde um den Sportplatz zu schicken.

				»Offenbar hat sie heute keine Zeit.« Beim Klang der Stimme erstarrte Belinda. Sie hatte völlig vergessen, dass auch James da sein würde. Immerhin waren die anderen auch seine Freunde. »Wie ich sehe, sind jetzt alle auf dem Laufenden, oder?«, bemerkte er und stellte sich vor Belinda. »Du siehst wirklich gut aus«, erklärte er mit herzlichem Lächeln.

				»James, schön, dich zu sehen!« Zu dick aufgetragen, ärgerte sie sich. Benimm dich einfach normal. »Was hast du von Stacey gehört?«, fügte sie hinzu und merkte sofort, wie unnormal sie sich verhielt.

				»Sie hat mich angerufen, als ich gerade aus dem Wagen steigen wollte. Hat gefragt, ob du da seist. Weil ich dein Auto gesehen habe, habe ich Ja gesagt. Dann hat sie mich gebeten, euch auszurichten, dass sie heute verhindert ist. Habt ihr beiden euch gestritten, oder was?«

				Belinda fühlte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde. So wütend sie auf Stacey auch war, sie wollte nicht der Grund sein, weshalb sie nicht erschien. Normalerweise war es nicht ihr Stil, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen. Dann fiel ihr wieder ein, dass Stacey der Grund war, weshalb Belinda in den vergangenen Monaten nicht hatte dabei sein können, und die Schuldgefühle waren verflogen.

				»Was ist, Leute? Soll’s heute noch was werden mit dem Kicken?«, fragte sie und ließ James’ Frage unbeantwortet.

				Sie setzte sich auf den Rasen und sah zu, wie ihre Freunde ausschwärmten, sich in zwei Gruppen teilten und dann mit einem Spiel begannen, das man nur im weitesten Sinne als »Fußball« bezeichnen konnte. Nach wenigen Minuten hatte Jules bereits das erste Tor für ihre Mannschaft geschossen. Während ihre Mitspieler jubelten, wurde Belinda klar, dass ihr gar nicht mehr so fröhlich zumute war. Sie war eher eifersüchtig. Sie hatte das Fußballspielen mit Andy geliebt. Rückblickend war die Zeit, in der das »Gekicke« stattgefunden hatte, viel zu kurz gewesen.

				Sie schloss die Augen, ließ sich von den vertrauten Geräuschen mitreißen. Das Quietschen des Balls auf feuchtem Gras. Das Getrappel schneller Schritte und das Rauschen des Windes in den Bäumen am Spielfeldrand. Die lauten, atemlosen Stimmen, das hysterische Gelächter, während die Freunde um den Ball kämpften.

				Die Geräuschkulisse führte sie zurück zu einem Tag wenige Wochen vor Andys Tod. Sie hatte beinahe das Gefühl, die Zeit sei damals stehen geblieben. Natürlich war dieser Sommer wärmer, doch auch damals hatte ein heftiger Wind geweht … Ja, ihre Zeitreise funktionierte. Sie erlebte jenen Augenblick, als sie beim Spiel eine Auszeit von wenigen Minuten genommen hatte, während Andy weiter auf dem Rasen geblieben war und mit einer Energie und Leidenschaft den Ball getreten hatte, als ginge es um sein Leben.

				Dann ergriff die Erinnerung von ihr Besitz, und sie durchlebte jede Minute mit verblüffender Präzision noch einmal. Bei diesem besonderen Match hatten sie sich zur Abwechslung einmal strenger an die Regeln gehalten, die Tore genau gezählt, sodass die Partie tatsächlich in einen ernsten Wettkampf ausartete. Beim Stand von 3:3 war ihre Mannschaft im Ballbesitz. Sie hatten beschlossen, dass das nächste Tor die Partie beenden sollte, denn alle sehnten sich nach einem kühlen Getränk in ihrer Stammkneipe. Coombes wurde mit dem Ball abgedrängt und schoss einen Pass zu Andy, der sofort auf das Tor zudribbelte. Das restliche Team feuerte ihn mit lauten Rufen an, denn alle gingen davon aus, dass in den nächsten Sekunden das Spiel zu Ende sein würde – Andy war kaum vom Ball zu trennen.

				Andy setzte gerade zum Schuss an, als Jules, die Torhüterin der Gegenseite, aus dem Tor und auf ihn zulief. Andy, der damit in eine ungünstige Schussposition geriet, die Hoffnung auf einen für sicher gehaltenen Torschuss aufgeben musste, drehte sich zur Seite und sah Belinda an, die rechts neben ihm aufgelaufen war. Sie war bereit gewesen, ihm den Rücken frei zu halten, hatte jedoch kurz zuvor erkannt, dass das nicht nötig sein würde.

				»Belle, das ist deiner!«, hatte er gebrüllt, sich mit einem schnellen Trick den Ball auf den anderen Fuß außer Reichweite von Jules gelegt, einen Pass zu Belinda getreten und sie damit in die perfekte Schussposition gebracht. Sie war davon so überrascht, dass die Ballannahme etwas ungeschickt ausfiel. Das Gras war nach einem kurzen Regenguss am Vormittag noch feucht, und ihre Schuhsohle glitt an dem nassen Ball ab, als sie zum Schuss ansetzte. Ihr Bein flog über dem glitschigen Ball in die Luft, sie verlor die Balance und landete mit einem Plumps auf dem Rasen.

				Belinda hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie der Ball nach ihrem missglückten Schuss quälend langsam über die Torlinie kullerte, noch bevor Jules ihn erreichen konnte. Als Jules wütend aufschrie, jubelten Andy und Belinda im Chor. Sie hatten nicht nur gewonnen, sondern echtes Teamwork bewiesen, einen weiteren Schritt nach vorn in ihrer Beziehung gemacht. Die Feier später im Pub war der Abschluss eines wunderbaren, aufregenden Nachmittags gewesen. Sie erinnerte sich, auf Andys Schoß gesessen zu haben, während seine Finger spielerisch über ihr Rückgrat geglitten waren und er ihr ins Ohr geflüstert hatte: »Du bist meine Heldin! Meine zauberhafte, tollpatschige Heldin!«

				Großer Gott, ich vermisse dich so sehr, Andy.

				In diesem Moment überlegte sie, ob Stacey mit ihrem Versuch, sie von alledem fernzuhalten, vielleicht doch nur ihr seelisches Gleichgewicht im Auge gehabt hatte. Schließlich saß sie jetzt am Spielfeldrand und war eifersüchtig auf die anderen, weil sie nicht auf dem Spielfeld stehen und Tore schießen konnte und sie diese brennende Sehnsucht nach Andy, seiner Liebe und seinen Zärtlichkeiten fast umbrachte. War sie wirklich schon bereit für diesen Ort und seine Leute? Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger war sie sich ihrer Gefühle sicher. Sie vermisste Andy. Und sie wünschte auch, er wäre hier, an ihrer Seite. Aber da war noch etwas, so etwas wie eine nicht vollständig zu erklärende, wachsende Zufriedenheit. Das Gefühl, sich trotz aller Trauer mit dieser Situation abfinden, über Andys Tod hinwegkommen zu können.

				Belinda schlug die Augen auf, sah dem Spiel auf dem Rasen zu und war nicht länger eifersüchtig. Es dauert nicht mehr lange, dann kann auch ich wieder Fußball spielen. Wenn auch nicht mit Andy, dann doch eines Tages mit zwei kleinen Andys. Und so kräftig, wie sie mir gerade in die Nieren treten, können sie keine schlechten Fußballspieler werden.

				Sie verbrachte den restlichen Nachmittag damit, die anderen aus ganzem Herzen anzufeuern und zu bejubeln, und genoss es einfach, mit Andys Freunden zusammen zu sein. Es war eine richtig gute Truppe. Später im Pub kreiste die Unterhaltung natürlich um Erinnerungen an Andy.

				Es war eine Erleichterung, zu hören und zu erleben, wie seine engsten Freunde so entspannt über ihn sprachen – ganz anders als damals bei der Beerdigung, wo sie nur in bleiche Gesichter mit geröteten Augen gesehen und tränenerstickte Stimmen gehört hatte. Es hatte sie fast erschreckt, diese »toughen« Kerle in dem Zustand zu erleben. Diese Art von Emotionen hatte sie nicht von ihnen erwartet.

				Bevor sie die Kneipe verließ, nahm Coombes sie beiseite. »Was ist, kommst du zur Verleihung der GameTech Awards am nächsten Samstag?«, fragte er. Belinda hatte bereits vor einigen Wochen eine Einladung zu der Veranstaltung erhalten, die sie in den letzten beiden Jahren zusammen mit Andy besucht hatte. Und obwohl sie zu schätzen wusste, dass Andys Chef sie auch in diesem Jahr eingeladen hatte, hatte die Vorstellung, sie ohne Andy wahrzunehmen, noch vor Wochen geschmerzt wie eine offene Wunde. Inzwischen war sie gelassener geworden. Trotzdem war die Aussicht, mit Andys Arbeitskollegen zusammenzutreffen und zu hören, wie sie von den Projekten sprachen, an denen er bis zu seinem Tod gearbeitet hatte, ihrem Seelenheil bestimmt nicht zuträglich.

				»Ich weiß, dass ihr eine besondere Hommage an Andy plant, aber ich bin nicht sicher, ob ich das ertragen kann. Ob ich komme, hängt davon ab, wie ich mich am Tag der Veranstaltung fühle. Ist das in Ordnung?«, antwortete sie sachlich. Coombes nickte, schien ihre Bedenken zu verstehen.

				Davon abgesehen stellte sich in Belindas Leben ganz allmählich eine gewisse Normalität ein. Sie fühlte sich nicht länger von Andys spiritueller »Präsenz« verfolgt, hatte sich mit ihrer Schwangerschaft mehr als abgefunden, fühlte sich wohl im Kreis ihrer Freundinnen und Freunde und war auch in James’ Gegenwart einigermaßen entspannt. Dieses Gefühl einer gewissen Zufriedenheit hielt auch die folgende Woche an. Selbst Doktor Vashna bemerkte die Veränderung.

				»Alles in Ordnung, Belinda? Sie sind jetzt in der siebenunddreißigsten Woche schwanger. Mit Zwillingen. An diesem Punkt sind die meisten Frauen der Verzweiflung nahe, würden mich am liebsten überreden, sie durch einen Kaiserschnitt von ihren Babys zu befreien. Aber Sie wirken entspannter als je zuvor während Ihrer Schwangerschaft.«

				Belinda lächelte daraufhin nur kryptisch und genoss ihre überlegene Einstellung im Vergleich zu ihren Geschlechtsgenossinnen. Sie hörte kaum noch zu, als Doktor Vashna ihr eindringlich ans Herz legte, sich bei den ersten Anzeichen von Wehen – die von jetzt an täglich einsetzen konnten – sofort in die Klinik zu begeben.

				An jenem Abend, als sie das Abendessen zubereitete und ein wenig atemlos zur Musik durch die Küche tanzte, fühlte sie sich pudelwohl. Ein Gefühl, das auch noch anhielt, als sie vor The Amazing Race im Fernsehen einschlief. Bis sie durch das Klingeln des Telefons geweckt wurde.

				Einige Minuten später legte sie wieder auf und musste sich an der Küchentheke festhalten, als Schwindel sie erfasste. Das eben geführte Telefongespräch beherrschte ihre Gedanken. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Sie hatte Hitzewallungen, war nervös und unruhig. Hatte das dringende Verlangen nach frischer Herbstluft und einem nächtlichen Spaziergang, um Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.

				Belinda öffnete die Wohnungstür und erstarrte, als ihr Blick auf einen Gegenstand auf dem Fußboden fiel. Was war das? Ein Schokoladenriegel? Sie bückte sich mühsam, um ihn aufzuheben. Als sie den Aufdruck auf der Verpackung las, kamen die Tränen. Es war ein Cadbury Schokoriegel mit einem leuchtend gelben Streifen quer über der Vorderseite mit der Aufschrift »Neu! Ihr Lieblingssnack!«. Das Bild einer riesigen Ananas auf dem Papier verschwamm vor ihren Augen. Sie öffnete die Packung. Der Inhalt bestand aus zahlreichen Lagen von Ananas-Schokoriegeln – ihre Lieblingsschokolade. Der Abend, an dem Andy um ihre Hand angehalten hatte, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie taumelte zurück in die Wohnung. Ihr Atem ging stoßweise.

				»Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie sich leise. »Ich habe gewusst, dass du es gewesen bist. Immer nur du, Andy. Du bist wirklich hier bei mir, stimmt’s?«

				Als Antwort durchzuckte ein stechender, scharfer Schmerz ihren Leib. Aua! Versuchte Andy mit ihr in Verbindung zu treten? Vielleicht war es als sanfte Umarmung gedacht gewesen, und er hatte es nur etwas übertrieben. Als guter Geist verlor man vielleicht gelegentlich die Kontrolle über sich.

				Unsinn, du Dussel!, meldete sich eine ausgesprochen vernünftig klingende Stimme. Überleg doch mal! Erinnere dich an den Geburtsvorbereitungskurs! Ich weiß genau, was das war. Und du weißt es auch. Das war eine Wehe.

			

		

	
		
			
				

				15

				Evelyn

				Evelyn fuhr mit dem Finger über den Büttenrand der Einladungskarte und über die Buchstaben des Prägedrucks: »GameTech Awards Night«. Dann las sie den Text in der kleinen geschwungenen Schrift noch einmal mit zusammengekniffenen Augen.

				Samstag, 14. April, 20 Uhr

				Banksia Function Centre, Darling Harbour

				Wir laden Sie hiermit herzlich ein zu Büfett, Cocktails und der Preisverleihung eines GameTech- »Kunstwerks« an all jene, die unser jüngstes Projekt aus der Taufe gehoben haben. Außerdem erhält »Andy McGavin«, einer unserer besten Mitarbeiter, den wir alle so schmerzlich vermissen, posthum den Ehrenpreis.

				U. A. w.g. bis 26. März

				Andrews Chef hatte ihr die Einladung bereits vor einem Monat geschickt, zusammen mit der persönlichen Nachricht, dass er sich sehr über ihre Anwesenheit bei der wichtigsten Veranstaltung des Jahres für GameTech freuen würde und es ihr freistünde, einen weiteren Gast mitzubringen. Evelyn fragte sich, ob er von ihr erwartete, dass sie in Begleitung von Belinda kam, oder ob er dem Mädchen eine gesonderte Einladung geschickt hatte. Allerdings hatte Evelyn nicht die Absicht, Belinda über dieses Ereignis zu informieren, geschweige denn, sie dazu einzuladen. Offen gestanden hatte sie bisher nicht einmal daran gedacht, die Einladung selbst anzunehmen, und die Karte in die hinterste Ecke der Schublade im Küchenschrank und damit aus ihrem Gedächtnis verbannt.

				Jetzt, während sie nach einer Heftzwecke kramte, um sich einen Zeitungsausschnitt über ihre Nichte Matilda, die den Debattierklub ihrer Schule zum Sieg geführt hatte, an das Schwarze Brett zu heften, war sie erneut auf die Einladung gestoßen. Mittlerweile wusste sie allerdings selbst nicht mehr, weshalb sie so entschlossen gewesen war, der Veranstaltung fernzubleiben.

				»Wofür ist diese elegant aussehende Einladung?« Violet tauchte hinter ihr auf. Sie war zufällig auf eine Tasse Kaffee und einen Plausch bei Evelyn hereingeschneit. Violet schnappte Evelyn die Karte vor der Nase weg, bevor diese sie daran hindern konnte. »Evelyn! Die Veranstaltung ist heute Abend! Wie kommst du dazu, dich heute als Babysitter für meine Kinder anzubieten?«, rief die Schwester verständnislos. »Aber das kriegen wir hin. Ich bitte Marks Mutter, für dich einzuspringen – auch wenn die Kinder der Meinung sind, keine Aufpasser mehr zu brauchen. Aber mit deiner Frisur solltest du was machen. Hast du dir für heute Nachmittag einen Termin bei Lorenzo geben lassen?«

				»Nein, ich habe mich heute für einen Fallschirmsprung eingetragen. Ich gehe da heute Abend nicht hin. Ich kann also problemlos deine Kinder sitten.«

				»Was soll das heißen, du gehst nicht hin? Das ist doch lächerlich. Hast du die Einladung überhaupt durchgelesen? Andy soll posthum einen Sonderpreis erhalten. Da musst du doch dabei sein.«

				»Nein, muss ich nicht. Diese Leute sind für Andys Tod verantwortlich. Hätte er nicht in dieser dämlichen Firma gearbeitet, wäre er an jenem Tag nicht in der Gegend gewesen und folglich auch nicht ums Leben gekommen. Ich will mit diesen Typen nichts zu tun haben.«

				»Ach wirklich? Okay, wie du meinst. Ich dachte nur, du hältst Belinda für die Schuldige – an Andys Tod. Ist mir recht, wenn du sie nicht für alles verantwortlich machst. Du solltest sie irgendwann mal anrufen. Immerhin war sie deine zukünftige Schwiegertochter. Sie hat eine Entschuldigung für diese ›Du-bist-schuld-am-Tod-meines-Sohnes-Rede‹ bei der Beerdigung verdient«, erklärte Violet wie nebenbei. Aber Evelyn kannte ihre Schwester gut. Die sorgfältig formulierten Sätze waren eine Falle.

				»Du hältst dich wohl für verdammt schlau, was? Wenn ich jetzt sage, dass ich Belinda noch immer die Schuld gebe, kommst du mit dem Argument, dass ich dann keinen Grund habe, heute Abend nicht zu dieser Veranstaltung zu gehen. Wenn ich GameTech verantwortlich mache, dann malst du dir bereits die wundersame Versöhnung mit der ›Tochter, die ich nie hatte‹ aus.« Evelyn schnaubte verächtlich. »Aber ich gebe der ganzen Bagage gemeinsam die Schuld! Was sagst du jetzt?« Damit streckte sie der Schwester die Zunge heraus und fügte in arrogantem Tonfall hinzu: »Da hast du’s.«

				»Sei nicht kindisch.« Violet holte die Milch für den Kaffee aus dem Kühlschrank. »Jetzt mal im Ernst, Ev. Es ist Zeit, dass du einen Schlussstrich unter die Sache ziehst. Nicht dass du deshalb Andys Tod einfach vergessen sollst. Das muss man erst verarbeiten. Aber du solltest dieses Spiel mit den Schuldzuweisungen aufgeben. Folgt man deiner Logik, dann ist die ganze Welt an seinem Tod schuld. Ich eingeschlossen.«

				»Wie denn das? Was hast du damit zu tun?«, erkundigte sich Evelyn und setzte abrupt die Kaffeekanne ab.

				»Ich habe dir die Hunters Hill High School für die Jungs empfohlen. Dort hat Andy seinen Kumpel Coombes kennengelernt, und Coombes war derjenige, der ihm den Job bei GameTech verschafft hat. Verstehst du jetzt, was ich meine? Du musst nur weit genug in die Vergangenheit zurückgehen, dann kannst du praktisch jedem die Schuld geben. Tatsache ist doch, dass es zahllose Faktoren gegeben hat, die Andy an jenem Nachmittag in diesen speziellen Supermarkt geführt haben. Selbst du kannst nicht wissen, wie sein Leben verlaufen wäre, hätte es einen dieser Faktoren nicht gegeben.« Violet schenkte mit triumphierender Miene Kaffee ein.

				Evelyn wappnete sich für eine Entgegnung und schwieg dann doch. Sie war es leid. Violet hatte recht. Ihre Versuche, allen und jedem die Schuld zu geben, wurden allmählich inflationär. Außerdem war es verdammt anstrengend. Unvermittelt fiel ihr ein Klassenkamerad von Andrew und James ein: ein dünner, schlaksiger Junge namens Chris Reynolds mit glattem, langem Haar, das ihm immer in die Augen zu fallen schien. Andrew hatte sich mit Chris angefreundet, bis sich Chris und Michael Coombes wegen eines Mädchens furchtbar in die Haare kriegten. Andrew schlug sich auf Michaels Seite, was das Ende der Freundschaft mit Chris bedeutete. Evelyn erfuhr später, dass Chris nach der Schule zur Armee gegangen und vor zwei Jahren in den Irak geschickt worden war. Sie konnte sich den hageren Jungen kaum als muskulösen Soldaten mit einem Crew-Cut vorstellen. Seine Mutter betete jeden Abend in der St. Matthew’s Church für seine wohlbehaltene Rückkehr.

				In diesem Moment fragte sie sich, wo Andrew wohl heute wäre, hätte er sich bei dem Krach mit Michael nicht auf dessen Seite geschlagen. Wäre er vielleicht auch zur Armee gegangen? Würde sie dann jeden Abend an Mrs Reynolds’ Seite für seine sichere Heimkehr beten? Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, wie zahlreich die Lebenswege gewesen wären, die Andrew abhängig von einer einzigen Entscheidung hätte einschlagen können. Niemand konnte auch nur ahnen, wie sein Leben verlaufen wäre, hätte er diese oder jene Person nicht kennengelernt oder diesen oder jenen Job angenommen.

				Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn schlimmer hätte sein Schicksal kaum sein können. Oder hätte es doch einen Worse Case gegeben? Was, wenn Andrew und James gemeinsam bei einem Autounfall ums Leben gekommen wären? Sie beide Söhne verloren hätte? Ebenso gut hätte er nach dem »Reisejahr« in Europa dortbleiben und irgendwo verschwinden können. Die Eltern von Kindern, die vermisst wurden, sagten übereinstimmend, dass die Ungewissheit das Schlimmste sei. Man sich ständig frage, was geschehen war. Und was, wenn er zur Armee gegangen, in ein fremdes Land geschickt worden und dort in Gefangenschaft geraten und gefoltert worden wäre – in einem Krieg, der ihr vollkommen gleichgültig war?

				Ein seltsames, lautes Geräusch riss sie abrupt aus ihren Gedanken.

				»Hallo! Bist du noch da?« Violet schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern.

				»Entschuldige! Ich war in Gedanken.«

				»Was du nicht sagst! Hätte ich fast erraten. Ich dachte schon, dich hat der Schlag getroffen oder so.« Violet trank einen Schluck Kaffee und fügte hinzu: »Also, was hat dich so beschäftigt, dass du meiner faszinierenden Geschichte nicht folgen konntest?«

				»Du hast eine Geschichte erzählt?«

				»Ja, habe ich. Und zwar eine umwerfende Story über Salz und Soda im Kampf gegen Rotweinflecken, und ich bin entsetzt, dass dich das kaltgelassen hat. Also raus mit der Sprache! Woran hast du gedacht?«

				»Mhm. Ich geb’s ja nur ungern zu, aber ich habe gedacht, dass du wohl recht hast. Ich hab mich in Schuldzuweisungen verrannt. Und das hat mir nicht gutgetan. Die vergangenen sieben Monate habe ich damit vertan, einfach nur wütend zu sein. Wütend und deprimiert. Und damit muss Schluss sein. Ich will nicht mehr. Ist kein schöner Zustand. Ich bin schwierig, nervös und unausgeglichen. Ich weiß, ich muss eine Möglichkeit finden loszulassen. Ich weiß nur noch nicht, wie.«

				Violet tätschelte ihre Hand. »Wir finden einen Weg«, versicherte sie ihr. »Ev, kann ich dich was fragen?« Ihre Stimme klang ungewöhnlich zaghaft.

				»Was gibt’s?«, erwiderte Evelyn.

				»Weshalb hast du eigentlich nie die Person für alles verantwortlich gemacht, die tatsächlich schuld ist? Warum hast du nie ein Wort über diesen Junkie im Supermarkt verloren? Über diesen Jungen, der …« Violet verstummte.

				»Der ihn erschossen hat, meinst du?«, ergänzte Evelyn.

				»Ja. Versteh mich nicht falsch. Ich will diese Geschichte nicht wieder aufkochen, nachdem du endlich versuchen willst, nicht mehr auf Gott und die Welt wütend zu sein. Es ist nur … Ich dachte, er müsste ganz oben auf deiner Liste stehen.«

				Evelyn überlegte. »Das weiß ich selbst nicht genau. Vielleicht weil die Polizei mir nie genau gesagt hat, wie es passiert ist. Dieser Junge … der geschossen hat … er war erst fünfzehn … also minderjährig. Daher haben sie die Details unter Verschluss gehalten. Sie haben nur gesagt, der Schuss habe sich versehentlich gelöst. Mehr nicht. Ich weiß praktisch nichts über den Jungen. Keinen Namen, nicht wie er aussieht, nichts. Belinda dagegen kenne ich. Ich hatte ein Gesicht und einen Namen, eine Person, auf die ich meine Wut konzentrieren konnte.« Sie zögerte und sah die Schwester an. »Idiotisch, was?«

				Violet schien den Tränen nahe zu sein. »Nein, das ist nicht idiotisch. Allmählich begreife ich, wie es die vergangenen Monate in dir ausgesehen hat.« Sie räusperte sich. »Aber wir finden einen Weg in die Zukunft. Und am besten fängst du damit an, indem du heute Abend zu der Veranstaltung von GameTech gehst. Andy hat seinen Job geliebt. Er hatte großartige Kollegen und Freunde in der Firma. Fang damit an, ihnen zu verzeihen.«

				»In diesem Punkt bin ich bereit nachzugeben … Trotzdem … ich möchte nicht allein dorthin gehen. James ist heute Abend mit Freunden verabredet – ganz abgesehen davon, dass wir noch immer nicht miteinander sprechen. Allein bei GameTech … Ich weiß nicht, ob ich das ertrage.«

				»Stimmt, das ist keine gute Idee. Ein Schritt nach dem anderen. Ich begleite dich. Mark kann allein zu diesem offiziellen Abendessen gehen. Ist sowieso eine Veranstaltung mit seinen Partnern aus der Firma. Da wird den ganzen Abend über Geschäfte geredet.«

				»Ich weiß nicht … Machst du damit keinen Fehler? Ihr wolltet doch noch mal ganz von vorn anfangen. Du sollst ihn beruflich unterstützen, damit er weniger arbeitet und mehr Zeit für die Kinder hat.«

				»Das stimmt schon. Aber heute kann er ausnahmsweise auf mich verzichten. Er wird das verstehen. Die Dinge haben sich geändert … zum Guten, seit du uns auf dieses Wochenende ohne Kinder geschickt hast.« Violet lächelte. »Du hast mich zur Vernunft gebracht. Gott sei Dank.«

				»Um Gottes willen! Kein Lob. Sonst bilde ich mir wer weiß was drauf ein.« Evelyn lachte. Es war ihr noch immer rätselhaft, dass ihre normalerweise so vernünftige Schwester tatsächlich daran gedacht hatte, ihren Mann zu verlassen. Und das ohne jeden Eherettungsversuch. Evelyn allerdings hatte es genossen, zur Abwechslung der Schwester helfen zu können. Als Mark erkannt hatte, wie ernst es Violet war, hatte er umgehend Besserung gelobt und war zu Veränderungen bereit gewesen. Allerdings ging dies nicht von heute auf morgen, und Violet musste Kompromisse schließen, aber wie es aussah, waren beide entschlossen, die Krise gemeinsam zu meistern. Auch wenn sie es nicht zugab – ein wenig stolz war Evelyn doch auf sich.

				»Dann ist es abgemacht? Wir gehen heute Abend zusammen zu dieser Veranstaltung?«, fasste Violet zusammen.

				»Ja, einverstanden. Aber heute Nachmittag absolviere ich erst noch meinen Solosprung. Den Friseur spare ich mir. Keine Widerrede! Die Haare kann ich mir selbst föhnen.«

				Die Zeit für Evelyns ersten »echten« Solosprung war reif. Dieses Mal sollte sie ganz auf sich gestellt sein. Bazza würde zwar zusammen mit ihr abspringen, sie jedoch lediglich beobachtend begleiten. Es war die letzte Prüfung, die sie für ihre Fallschirmspringerlizenz bestehen musste. Während Evelyn am Ausstieg im Flugzeug stand und die Welt unter ihr durchrauschte, stellte sie sich zum wiederholten Mal die Frage: »Mein Gott, was mache ich da eigentlich?«

				Es war Evelyns erste Begegnung mit Bazza seit der missglückten, so plötzlich beendeten Einladung zum Frühstück. Sie merkte sofort, dass Bazza etwas beschäftigte, er in ihrer Gegenwart ungewohnt nervös wirkte. Normalerweise strahlte Bazza Zuversicht und Optimismus aus. Vor diesem Sprung im Flugzeug jedoch hatte es den Anschein, als versuche er, ihr etwas zu sagen, schrecke jedoch immer wieder davor zurück, das Wort an sie zu richten.

				Evelyn machte sich für ihren Absprung bereit, als Bazza die Hände vor den Mund wölbte und rief: »Ich muss Ihnen was sagen!« Vor der Geräuschkulisse dröhnender Flugzeugmotoren und pfeifenden Fahrtwinds konnte sie ihn kaum verstehen.

				»Dachte ich mir fast«, rief sie zurück. »Der Zeitpunkt ist jetzt allerdings nicht sonderlich günstig, was?«

				»WAS?« Bazza wandte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. »Was haben Sie gesagt?«

				»Egal!« Sie musste beinahe lachen. Die Absicht, eine ernste Unterhaltung (und nach seiner Miene zu schließen sollte es dies werden) in über 4000 Metern Höhe vor dem Sprung aus einem Flugzeug zu führen, war absurd. Sie konnte daraus nur schließen, dass es ihm wichtig zu sein schien.

				»Wir reden unten!«, rief sie ihm zu und deutete in die Tiefe.

				Bazza nickte und hob den Daumen. Sie warf einen Blick auf den zweiten Sprunglehrer, der dieses Mal im Flugzeug zurückbleiben würde. Er gab ihr das Signal zum Absprung. Sie hatten die Absprunghöhe und -position erreicht. Es war Zeit, sich fallen zu lassen.

				Also gut, bringen wir ihn hinter uns, diesen …

				… dieses verrückte, idiotische, lebensgefährliche Angst-Lust-Erlebnis.

				Evelyn konzentrierte sich auf die Atmung, wie Bazza es ihr beigebracht hatte, und schloss die Augen, was Bazza ihr überhaupt nicht geraten hatte, presste die Fußsohlen plan auf den Boden, beugte die Knie und sprang. Als rechts von ihr kurz etwas farbig aufblitzte, wusste sie, dass Bazza ebenfalls in der Luft war. Umgehend stellte sich das bekannte Angstgefühl ein. Dieses »Großer Gott, auf was habe ich mich da nur eingelassen!«, sobald sie realisierte, dass sie im freien Fall der Erde entgegenrauschte und die sichere Flugmaschine aus Metall mit ihren donnernden Motoren, ihrem erfahrenen Piloten, ihren bequemen Sitzen und Sicherheitsgurten hinter sich gelassen hatte.

				Aber dann war dieser Augenblick vorüber, und Evelyn wusste wieder, weshalb sie sich gerade diesen Sport ausgesucht hatte. Ein Gefühl grenzenloser Freiheit durchströmte sie, und ihr Gesicht verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln, während der Wind an ihrer Haut riss und die schlackernden Wangen straff hinter die Ohren zu zerren schien – fast so, als habe sie eine doppelte Dosis Botox gespritzt bekommen.

				Was ist es nur, das ein so wunderbares Gefühl auslöst?, fragte sie sich, als sie der Erde entgegenfiel. Es war nicht die schöne Aussicht auf den Flickenteppich aus Feldern und Wiesen mit den weichen Silhouetten der Berge im Hintergrund. Das alles interessierte sie nicht wirklich. Sie schloss gegen jede Vernunft erneut die Augen und gab sich vollkommen dem Gefühl des freien Falls hin. Der Wind in ihrem Gesicht, das Gefühl völliger Freiheit in den Adern, es war der absolute Adrenalinkick.

				Ihre Gedanken begannen abzuschweifen. Sie dachte an ihre Unterhaltung mit Violet vom Vormittag. Sie dachte an die vielen Auseinandersetzungen während der vergangenen Monate mit James. Sie dachte an ihren Chef, der von ihr forderte, ins Büro zurückzukehren. Und dann dachte sie daran, all die Konflikte in ihrem Leben wie Ballast einfach abzuwerfen.

				Warum nicht einfach loslassen?

				Ich sollte Belinda anrufen.

				Ich sollte mich bei James entschuldigen.

				Ich sollte meinen Job kündigen.

				Und mit einem Mal gestattete sie es sich, an jenen Tag im EzyMart in der Pitt Street zu denken. Sie begann, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Sie sah den Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes, als er seinen letzten Atemzug tat, und dabei wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht hatte. Weder Angst noch Entsetzen hatte sie in seinen Augen gelesen, und er hatte auch nicht verzweifelt, schwach und mitleiderregend gewirkt. Im Gegenteil. Er hatte stark, mutig und stolz ausgesehen, den Eindruck eines Menschen auf sie gemacht, der für sein Schicksal bereit gewesen war, es angenommen hatte und sich von dieser Welt verabschiedete.

				Bis später, Mum.

				Aber da war noch etwas gewesen. Etwas, das er so fest in seiner Hand gehalten hatte. Etwas so Wichtiges, dass sie es nicht länger ignorieren konnte.

				Was war es nur gewesen?

				Evelyn traf ein kräftiger Schlag an der Schulter. Sie riss die Augen auf, und was sie sah, ließ ihr Herz einen Schlag lang aussetzen. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Erde sauste ihr mit ungeheurer Geschwindigkeit entgegen, und Bazza war an ihrer Seite, hantierte panisch an der Öffnungsleine ihres Hauptschirms. Starr vor Entsetzen erkannte sie ihren Fehler. Die ganze Zeit über, während sie sich mit geschlossenen Augen ihren Gedanken hingegeben hatte, hatte sie zu zählen vergessen. Wieder vergessen!

				Großer Gott! Ich bin so gut wie tot. Das habe ich mir selbst zuzuschreiben.

				Bis später, Mum!

				In diesem Moment wurde sie mit einem Ruck in die Höhe gerissen. Bazza hatte ihren Fallschirm geöffnet und nur Sekundenbruchteile später seine eigene Reißleine gezogen. Im letzten Moment. Nach der Öffnung des Fallschirms schwebte man normalerweise noch mindestens eine Minute sanft der Erde entgegen, hatte ausreichend Zeit, sich auf die Landung vorzubereiten. Jetzt, nachdem sich der Schirm praktisch in letzter Minute geöffnet hatte, musste sie sich auf eine schwierige, unsanfte Landung gefasst machen.

				Evelyn prallte hart auf dem Boden auf, schlug Purzelbäume, verlor das Gefühl für oben und unten, und Himmel und Wiese wurden eins. Irgendwann blieb sie flach auf dem Rücken liegen, ein Bein unangenehm verdreht unter ihr begraben. Wie im Schock wagte sie nicht, sich zu bewegen, und versuchte erst einmal ruhig zu atmen. Dann tastete sie vorsichtig Arme und Beine ab, um festzustellen, ob etwas gebrochen war.

				Erstaunlicherweise schienen alle Knochen heil geblieben zu sein – bis auf ein Fußgelenk, das schon unter ihren Blicken dick anzuschwellen begann. Aber das interessierte sie kaum. Sie lebte. Wie um Himmels willen hatte sie das geschafft? Ich kann dir sagen, wie, dachte sie, wütend auf sich selbst. Bazza ist der Grund, weshalb du das überlebt hast. Der Junge hat dich gerettet.

				»Lieber Gott, wenn ihm was passiert ist … Das verzeihe ich mir nie!«, murmelte sie, drehte sich um und richtete sich auf, um nach Bazza Ausschau zu halten. Sie hörte ihn, bevor sie ihn sah. »Ev! Ev, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, schrie er schon von Weitem und rannte auf sie zu.

				Dem Himmel sei Dank! Ihm ist nichts passiert.

				Sie hob die Hand zum Zeichen, dass sie okay war, und ließ sich wieder ins Gras sinken. Bazza war in einiger Entfernung von ihr gelandet. Es würde daher etwas dauern, bis er sie erreichte.

				Was zum Teufel hast du dir eigentlich gedacht?, schimpfte sie mit sich selbst, während sie wartete. Sie sah in den stahlblauen, klaren Himmel hinauf und versuchte nachzuvollziehen, in welcher Höhe das Unglück seinen Lauf genommen hatte. In diesem Moment schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Es war Andrews Stimme – nicht die des erwachsenen Andrews, sondern seine helle kindliche Stimme vor dem Stimmbruch, mit ungefähr 13 Jahren. Er hatte die Augen verdreht und zu ihr gesagt: »Ich habe ›Bis später, Mum‹ gesagt und nicht ›Bis bald‹!« Was bedeutete das? Woher kam das?

				Als Erstes nahm sie in dieser Erinnerung wieder den Geruch von damals wahr: Popcorn, Coca-Cola, Schokoladenkugeln. Stimmt. Es war im Kino gewesen. Andrew und James hatten zum ersten Mal mit Freunden, ohne Begleitung von Erwachsenen, eine Kinovorstellung besucht. Aber Evelyn hatte es nicht über sich gebracht, die Kontrolle ganz aufzugeben. Sie hatte den Kindern zwar zugestanden, nach Filmende bei Timezone noch eine halbe Stunde Computerspiele zu spielen, wartete jedoch bereits besorgt im Foyer, als die Kinder aus dem Kinosaal strömten, um sie in Empfang zu nehmen.

				James hatte die Mutter schlicht ignoriert, bewusst jeden Blickkontakt gemieden und war seinen Freunden wortlos in den Timezone-Klub gefolgt. Andrew dagegen war stehen geblieben, hatte gegrinst, und sein Blick hatte ihr deutlich gesagt, dass ihre Sorge Unsinn war, es ihn allerdings nicht störte, dass sie gekommen war. Die Resignation in seiner Stimme war eher als Show vor seinen Freunden gedacht gewesen. Ich habe gesagt, bis später, Mum! Nicht bis bald!

				Gerade als Bazza Evelyn erreichte, kamen die Tränen. »Was ist los?«, erkundigte er sich ängstlich. »Wo haben Sie sich wehgetan? Haben Sie sich was gebrochen?«

				»Es ist ein Schwangerschaftstest gewesen«, erwiderte sie unter Tränen.

				»Was?«, fragte er total verwirrt und verständnislos.

				»Den hat er in der Hand gehalten, als er starb. Es war ein Schwangerschaftstest. Er hat offenbar angenommen, dass er Vater wird.«

				»Mist! Sie sind ja komplett von der Rolle. Jetzt hat es Sie aber übel erwischt«, sagte Bazza und griff in seine Tasche nach dem Handy.

				Im Hangar von SkyChallenge, nachdem sämtliche Formulare ausgefüllt und Evelyn und Bazza ärztlich untersucht worden waren, saß Evelyn mit einem Kühlkissen auf ihrem Knöchel im Gemeinschaftsraum, und Bazza berichtete, was geschehen war. Nachdem Bazza nämlich gemerkt hatte, dass sie ihren Schirm nicht rechtzeitig öffnen würde, hatte er versucht, ihr durch Zeichen zu signalisieren, dass sie offenbar mit dem Zählen durcheinandergekommen sei. Dabei erst war ihm aufgefallen, dass sie die Augen geschlossen hielt, wie in Trance wirkte. Evelyn hörte verlegen zu, sie schämte sich, einen solchen Fehler begangen zu haben, und war doch gleichzeitig glücklich, dass ihr dieses Erlebnis im wahrsten Sinne des Wortes die Augen geöffnet hatte.

				Die übrige Belegschaft von SkyChallenge wollte gern mehr über den Verlauf des Sprungs wissen, doch Bazza ließ nicht zu, dass man sie mit Fragen belästigte. Vermutlich wollte er ihr Peinlichkeiten ersparen und gleichzeitig Schuldgefühle zerstreuen. Immerhin hatte sie auch das Leben ihres Begleiters aufs Spiel gesetzt. Allmählich überwand Evelyn den Schock, und ihre Nerven beruhigten sich. Sie warf einen Blick auf die Uhr und entdeckte, dass es schon reichlich spät war, ihr kaum Zeit blieb, sich für die geplante Abendveranstaltung frisch zu machen. Violet sollte sie um Viertel vor 8 Uhr abholen.

				»Bazza! Tut mir leid, aber ich muss mich verabschieden. Ich habe heute Abend noch einen wichtigen Termin.« Sie fühlte sich schuldig, ihn so plötzlich allein zu lassen, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte, hatte jedoch den Eindruck, dass auch bei ihm der Adrenalinschub noch nachwirkte, den das beinahe tödliche Ende ihres Abenteuers ausgelöst hatte. Vermutlich konnte er es kaum erwarten, mit seinen Kollegen in den Pub zu gehen.

				»Klar, keine Ursache«, erwiderte er mit lässiger Geste.

				»He, Bazza«, sagte sie und drehte sich an der Tür noch einmal kurz um. »Sie sind ein Held.« Dann humpelte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihrem Wagen und versuchte den stechenden Schmerz in ihrem Knöchel zu ignorieren.

				Evelyn setzte sich hinter das Steuer, war froh, ein Modell mit Automatik zu fahren und sich den linken und nicht den rechten Knöchel verstaucht zu haben. Ihre Gedanken kehrten zur Gegenwart und zu dem Anruf zurück, den sie an diesem Abend zu Hause noch tätigen wollte. Bazza und seine Andeutung vor dem Sprung, er wolle etwas Wichtiges mit ihr besprechen, waren vergessen.

				Zwischen Dusche, Ankleiden, Föhnen und Schminken (alles ein mühsames Unterfangen, da sie nur ein Bein belasten konnte) versuchte sie, besagte Telefonnummer zu erreichen, doch es meldete sich stets nur der Anrufbeantworter. Violet kam schließlich mit einem Taxi, um sie abzuholen, und wurde wütend, als sie Evelyns geschwollenen Knöchel sah.

				»Ich habe dir gleich gesagt, dass das ein idiotischer Sport ist! Wie bist du nur auf diesen Wahnsinn verfallen?«

				»Das ist längst nicht alles, was passiert ist«, entgegnete Evelyn von oben herab. Und stieg zu ihrer Schwester ins Taxi. Dort zückte sie ihr Handy und wählte erneut die gewünschte Nummer. Ohne Erfolg.

				Sie erreichten die Veranstaltung gerade noch rechtzeitig, betraten den großen Saal und betrachteten pflichtschuldig die riesigen Bildschirme mit den neuesten Produkten der Firma GameTech. Was sie allerdings von dieser Welt der Games halten sollten, wussten sie beide nicht. Videospiele schienen ihnen kaum Kunstwerke zu sein, die man bewundernd betrachten konnte. Durften sie ihren Unmut und teilweise auch ihr Entsetzen zeigen? Oder war gerade dies der gewünschte Effekt?

				Evelyn hantierte auch weiterhin mit ihrem Handy, bis Violet sie gereizt anfuhr: »Was gibt es denn so Wichtiges, dass du unbedingt jetzt telefonieren musst?«

				Evelyn seufzte, als sich am anderen Ende erneut der Anrufbeantworter einschaltete, und legte auf. »Ich versuche Belinda zu erreichen. Ich hatte heute Nachmittag sozusagen einen hellen Augenblick. Mir ist nämlich klar geworden, dass ich meine Abneigung gegen Belinda überwinden muss. Außerdem muss ich sie etwas sehr Wichtiges fragen. Eigentlich hatte ich erwartet, sie heute Abend hier zu treffen. Wobei ich keine Ahnung habe, ob sie ebenfalls eingeladen ist.«

				»Donnerwetter! Woher weht denn jetzt der Wind? Hattest du so eine Art Offenbarung, oder was?« Violet betrachtete die Schwester skeptisch.

				»So ungefähr. Leider erreiche ich immer nur ihren Anrufbeantworter.«

				»Ach, Ev! Warum gibst du die Telefoniererei nicht auf, entspannst dich und genießt den Abend? Egal was du sie fragen möchtest, es hat bestimmt Zeit bis morgen. Warte mal! Ist das dort drüben nicht Andys Freund Michael Coombes? Gehen wir zu ihm und erkundigen wir uns, welches dieser ausgesprochen gruseligen Machwerke von deinem begabten Sohn stammt.«

				Evelyn gab nach, nahm das Glas Champagner, das ihr die Schwester reichte, und steuerte auf Michael zu. Eine Stunde und etliche Gläser Champagner später fühlte sich Evelyn sehr entspannt, die Schmerzen im Fußgelenk waren etwas abgeflaut, und es wurde Zeit für die Preisverleihung.

				Als erster Redner trat Andys Chef an das Mikrofon. Wie sich herausstellte, war er kein besonders gewandter Redner. Seine Stimme zitterte. »Hm … also hallo allerseits. Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? … Ich bitte Sie kurz um Gehör, danke … prima, herzlichen Dank. Wir möchten eine Person würdigen, die heute Abend nicht hier sein kann. Es handelt sich um Andy McGavin. Er war eine sehr wichtige Persönlichkeit bei GameTech und hatte entscheidenden Anteil an unserem ›Snowboard Slasher‹-Projekt. Aber eigentlich war er außergewöhnlich vielseitig begabt und überhaupt ein großartiger Junge. Deshalb wird Ihnen sein Freund und Kollege Michael Coombes jetzt etwas mehr über ihn erzählen.«

				Damit trat er sichtlich erleichtert zur Seite und überließ Michael das Feld. Dieser stellte das Mikrofon auf seine Größe ein und begann schnell und selbstsicher. »Alle, die Andy McGavin gekannt haben, wissen, was für ein großartiger Typ er gewesen ist. Immer freundlich, verdammt fleißig und humorvoll, einfach ein richtig guter Kumpel. Mit Abstand mein bester Freund. Ihn im September vergangenen Jahres zu verlieren war für mich und unseren Freundeskreis ein harter Schlag. Aber wie gesagt, ich kannte Andy gut. Und ich weiß, dass es sein Wunsch gewesen wäre, dass wir heute hier feiern und es uns gut gehen lassen. In diesem Sinne … heben wir unser Glas und trinken einen Schluck auf Andy. Wir werden ihn nie vergessen.« Michael hob sein Glas Bier in die Höhe.

				»Auf Andy! Er bleibt unvergessen!«, schallte es im Chor aus der Menge, und alle hoben gehorsam ihre Gläser.

				Michael beugte sich erneut über das Mikrofon und fügte hinzu: »Und jetzt wenden Sie sich bitte der großen Leinwand zu meiner Rechten zu. Das Projekt steckt zwar noch in den Kinderschuhen … aber, Andy, das hier ist für dich!«

				Auf dem riesigen Bildschirm erschienen ein Bild und die Aufschrift: »GameTechs neuestes Projekt! Wird voraussichtlich im Laufe dieses Jahres auf den Markt kommen … ›Andys Street-Fußball-Match‹.« Es folgten einige Szenen aus dem Spiel. Der Protagonist hatte braunes, leicht gewelltes Haar und trug eine Baseballkappe, die Evelyn an Andys Lieblingsmütze erinnerte, die er fast immer getragen hatte. Auch die Gegend, durch die die Hauptfigur die Zuschauer führte, kam ihr reichlich bekannt vor. Auf dem Weg wurden die Menschen auf der Straße zu akrobatischen Einlagen mit einem Fußball und zu einem Spiel animiert. Anschließend zog die Hauptfigur die Begabtesten unter ihnen mit sich, bis genug Spieler für ein Fußballmatch in einem Park zusammengekommen waren. Evelyn fiel auf, dass zahlreiche computeranimierte Personen vertraute Züge hatten und damit auf die eine oder andere Weise an Andys Freunde erinnerten.

				Sie schnappte hörbar nach Luft und stieß Violet mit dem Ellbogen an. »Schau doch! Ich glaube, die dort könnte ich sein!«

				Auf dem Bildschirm war eine weibliche Person mittleren Alters mit kastanienbraunem Haar und einer cremefarbenen Strickjacke aufgetaucht, die wie eines ihrer Kleidungsstücke aussah.

				»Stimmt. Und die da drüben muss Belinda sein.«

				Evelyn erfasste eine Welle von Schuldgefühlen, als ihr Blick zu der zierlichen dunkelhaarigen Mädchenfigur schweifte. »Mein Gott, sie war wirklich sehr wichtig für ihn. Ich versuche noch mal, sie zu erreichen.«

				»Lass es, Ev! Das ist keine gute Idee. Du hast getrunken. Außerdem ist es schon spät. Ich finde, für diese Art Gespräch solltest du nüchtern sein.« Violet versuchte, ihr das Handy aus der Hand zu nehmen.

				»Nein, mir geht’s gut. Nur ein letzter Versuch.« Sie stieß Violets Hand zur Seite, wandte sich ab und steuerte auf eine ruhige Ecke im Saal zu.

				Das Rufzeichen ertönte einmal, zweimal, dreimal, und schließlich ertönte eine Stimme:

				»Hallo?«

				»Du meine Güte, ich dachte schon, ich erreiche dich nie! Belinda, meine Liebe, ich bin’s. Ev!«

				Am anderen Ende blieb es lange still. Evelyn wurde nervös. Hm, vielleicht war das etwas zu vertraulich. Sie konnte sich nicht erinnern, in Gegenwart von Belinda je ihren Kurznamen »Ev« benutzt zu haben. »Ev« war allein der engsten Familie vorbehalten. Vielleicht hatte sie doch etwas zu viel getrunken. Dennoch fuhr sie fort: »Entschuldige, dass ich so spät anrufe, aber ich versuche schon den ganzen Tag über, dich zu erreichen. Ich habe mich schrecklich gefühlt – ich muss dir unbedingt etwas sagen.«

				»Ach wirklich?«, erwiderte Belinda gedehnt am anderen Ende. Es klang, als rede eine Ärztin mit einem geistesgestörten Patienten.

				»Ich habe mit Fallschirmspringen angefangen, musst du wissen. Und heute hatte ich einen kleinen Unfall. Das heißt, ich wäre fast ums Leben gekommen. Durch eigenes Verschulden. Dabei ist mir kurz vor der Landung etwas klar geworden. Ich bin dir gegenüber nicht fair gewesen. Die ganz Zeit über habe ich dir die Schuld gegeben für … also eigentlich für alles. Jetzt weiß ich, dass das idiotisch war. Ich muss nicht mehr wütend sein!« Evelyn hielt inne, und als es am anderen Ende still blieb, fuhr sie hastig fort: »Es soll alles anders werden. Ich mache es wieder gut. Was ich dir angetan habe, meine ich. Es würde die Sache natürlich beschleunigen, wenn du mir verzeihen könntest. Diese Schuldgefühle sind wahrhaftig kein Zuckerschlecken. Ist ein verdammt unangenehmes Gefühl.«

				»Also für mich ergibt das irgendwie keinen Sinn. Wovon reden Sie? Von Skydiving? Und dabei sind Sie beinahe ums Leben gekommen? Mrs McGavin, haben Sie vielleicht getrunken?« Die Stimme am anderen Ende klang vorwurfsvoll.

				»Nur ein bisschen. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Also sag schon! Kannst du mir verzeihen? Ich sorge inzwischen dafür, dass du eine Kopie von Andys Preis für dieses GameTech-Fußball-Dingsda bekommst.«

				»Okay. Aber darum geht es mir gar nicht. Vermutlich rufen Sie von der Preisverleihung aus an und hatten ein paar Gläser Champagner zu viel. Mrs McGavin, ich habe einen langen Tag hinter mir und bin todmüde. Ihr Anruf kommt für mich etwas überraschend. Aber wenn Sie’s unbedingt hören wollen … Okay, ich verzeihe Ihnen. Wie ich Sie kenne, fürchte ich allerdings, dass Sie morgen in nüchternem Zustand wieder einen Rückzieher machen. Ist damit alles gesagt? Ich würde jetzt nämlich gern ins Bett gehen.«

				Evelyn war verunsichert. »Ja, natürlich, geh nur schlafen.« Evelyn wollte schon auflegen, als ihr einfiel, dass sie die wichtigste Frage gar nicht gestellt hatte. Die entscheidende Frage, die sie schon den ganzen Nachmittag und Abend über quälte.

				»Nur eines noch! Da ist etwas, Belinda … Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«

				»Wie bitte? Weshalb fragen Sie? Wer sagt das?« Ihre Stimme wurde scharf.

				Aha. Natürlich ist sie nicht schwanger. Ich habe das arme Mädchen beleidigt. Sie glaubt, jemand ist der Meinung, sie sähe schwanger aus, dabei ist sie’s gar nicht. Wie entsetzlich peinlich! »Nein, es hat niemand etwas darüber gesagt. Da war nur etwas, das ich gesehen habe … an dem Tag …« Sie holte tief Luft. »An dem Tag, als Andrew gestorben ist. War vermutlich ein Irrtum«, fuhr sie fort.

				»Wie bitte? Was … was haben Sie gesehen?«

				»Als ich in diesen Laden gekommen bin und ihn dort liegen sah, hielt er einen Schwangerschaftstest in der Hand. Er muss aus irgendeinem Grund gedacht haben, dass du schwanger bist. Offenbar hat er sich geirrt.«

				Am anderen Ende blieb es lange still. Schließlich sagte Belinda kleinlaut: »Nein, nicht unbedingt.«
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				16

				Bazza

				Einen Tag nachdem der junge Mann aus seinem Apartmenthaus umgebracht worden war, bekam Bazza die unterschiedlichsten Geschichten zu hören. Jedes Mal, wenn er im Lift fuhr, den Briefkasten leerte oder den Müll hinaustrug, gab ein Nachbar oder eine Nachbarin eine Theorie zum Besten.

				»Wie ich höre, soll es einer dieser Krawallburschen aus Wohnung 8 A gewesen sein. Sie wissen schon – die, die immer diese laute Technomusik hören. War wohl Mitglied einer Gang. Tja, wenn man sich auf so was einlässt – dann muss man mit allem rechnen.«

				»Haben Sie das mit Mrs Pritchards Sohn von 17 B gehört? Scheint so, als habe er gedealt und sei bei einer Drogenrazzia in der City erschossen worden. Also mir ist der Typ schon immer suspekt gewesen.«

				»Ist es zu glauben? Haben Sie schon Nachrichten gehört? Einer der jungen Männer aus dem dritten Stock ist bei einem Überfall auf eine Tankstelle erschossen worden. Armer Junge. Ich glaube, ich weiß, wer es gewesen ist. Ein so freundlicher junger Mann. Ich meine den mit der kleinen dreijährigen Tochter. Ein Trauerspiel! Die Kleine hat jetzt keinen Vater mehr.«

				»Ja, Mrs Pritchard, eine traurige Geschichte. Aber ich bin froh, dass es nicht Ihr Sohn war, der gestorben ist.«

				»Wie kommen Sie denn darauf, mein Lieber?«

				»Ach, nichts! Wir sehen uns später.« Bazza floh durch die schwere Eingangstür ins Freie und die Stufen zum Gehweg hinauf. Er konnte kaum fassen, wie viele Versionen dieser einen Geschichte im Haus kursierten. Und er fragte sich, wer nun tatsächlich erschossen worden war und ob er ihn gekannt hatte. Mittlerweile kannte er die meisten Bewohner des Hauses – besonders die, die an dem Weihnachtsfest am Pool im vergangenen Jahr teilgenommen hatten. Zu Beginn war die Veranstaltung etwas steif gewesen – hatten sich doch völlig fremde Menschen getroffen, die zufällig im selben Apartmentkomplex wohnten. Aber es war Weihnachten – warum also sollte man nicht einmal miteinander feiern? Nachdem der Grill angezündet war, laute Musik spielte und ein paar Biere die Runde machten, entspannten sich alle und waren bereit, sich kennenzulernen.

				Bazza klapperte im Gehen mit dem Kleingeld in seinen Taschen und wünschte, er hätte seinen iPod mitgenommen. Bis zum Videoverleih waren es zu Fuß kaum fünf Minuten, doch er hatte das Gefühl, den Kopf freibekommen zu müssen. Der wollte nicht länger über den jungen Mann nachdenken, der am Vortag getötet worden war – wer immer es auch gewesen sein mochte.

				Im Videoladen ging er direkt zur Ladenrückseite, wo die Regale mit den alten Schwarz-Weiß-Klassikern standen. Es war der perfekte Abend, um einen dieser Filme anzusehen. Alle seine Freunde waren übers Wochenende verreist. Er dagegen hatte beschlossen, zu Hause zu bleiben und für sein Abendstudium zu büffeln. Danach tat Entspannung not. Warum also nicht bei einem guten Film? Seine Freunde würden sich nur über ihn lustig machen, wenn sie wüssten, dass er eine geheime Vorliebe für Filme mit Schauspielern wie James Dean, Humphrey Bogart oder Rita Hayworth hegte. Bazza stand auf alte Klassiker. Für seinen Geschmack konnten die neuen Streifen den alten Filmen nicht das Wasser reichen.

				Bazza griff nach einem Thriller von Hitchcock – Der Fremde im Zug – und freute sich auf einen gemütlichen Abend zu Hause. Gelegentlich war es durchaus erholsam, die Jungs mal ein Wochenende los zu sein. Jeden Freitag oder Samstag Kneipen und Klubs unsicher zu machen war ein großartiger Zeitvertreib, aber gelegentlich auch sehr anstrengend. Mann, ich werde alt, dachte er gereizt.

				Im Lift, bei der Fahrt in seine Wohnung im zweiten Stock, hörte er dann eine weitere Version der Geschichte von dem jungen Mann, der erschossen worden war. Dieses Mal von seinen guten Freunden Mr und Mrs Crease, die am Ende des gleichen Flurs wohnten. Die beiden waren nette alte Herrschaften, die er über die Jahre recht gut kennengelernt hatte. Mrs Crease brachte ihm oft frisch gebackene Krapfen, und Mr Crease gab ihm Ratschläge bezüglich seiner Abendkurse. Als Gegenleistung sprang Bazza ein, wenn es bei den Creases etwas zu reparieren galt. Gelegentlich handelte es sich dabei um eine Glühbirne, die ausgewechselt werden musste, ein anderes Mal stellte er das Mobiliar im Wohnzimmer nach Mrs Creases Anweisungen um (eines ihrer Hobbys). »Veränderungen sind das Salz in der Suppe des Lebens, mein lieber Junge«, pflegte sie dann zu sagen.

				Auf dem Weg vom Lift zur Wohnung erzählte Mrs Crease mit trauriger Stimme: »Ich bin ziemlich sicher, dass es der Junge aus dem Stockwerk über uns gewesen ist. Soviel ich weiß, hat er sich vor einer Weile verlobt. Wie traurig für seine arme Verlobte.« Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. »Ich habe ihn nicht gut gekannt – nicht so wie dich, Barry … Aber schrecklich ist es trotzdem.«

				»Ja, natürlich«, erwiderte er, nahm dem Ehepaar die Einkaufstüten ab und folgte ihnen zu ihrer Wohnungstür am Ende des Flurs. Er hielt ihnen mit dem Ellbogen die Tür auf, ging dann selbst hinein und trug die Einkäufe in die Küche.

				»Ich weiß nicht, was wir ohne dich machen würden, Barry – du bist ein wunderbarer Freund.« Mrs Crease schüttelte traurig den Kopf.

				»Trotzdem nennen Sie mich stur weiter Barry. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mich alle Freunde …«

				»Ja, ja«, fiel Mrs Crease ihm ins Wort. »Ich weiß. Aber du kannst von mir nicht erwarten, dass ich dich nicht bei dem Namen nenne, den dir deine Eltern gegeben haben. Hier hast du eine Tüte mit kandierten Früchten! Und dann ab mit dir!« Mit einem Lächeln drängte sie ihn praktisch zur Tür hinaus.

				Zurück in seiner Wohnung, bereitete er sich ein einfaches Spaghettigericht zu, gab Kirschtomaten, Zwiebeln und einen Löffel Pesto in das Olivenöl in der Pfanne. Dann setzte er sich mit seinem Teller vor den Fernseher, schaltete den Videorekorder ein, zog die Schuhe aus und war bereit, seinen Feierabend zu genießen.

				Einige Stunden später wachte er plötzlich auf. Er lag auf der Couch, die Mattscheibe flimmerte, es gab keinen Ton mehr, und der Teller Spaghetti stand noch fast unberührt auf dem Couchtisch. Hatte er überhaupt etwas von dem Film mitbekommen, bevor er eingeschlafen war? Offenbar hatte er in letzter Zeit zu oft bis spät in die Nacht für sein Studium gearbeitet. Er streckte sich und stand auf, griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernsehapparat aus und trug seinen Teller in die Küche. Er stand an der Spüle und wusch das Geschirr ab, als draußen vor dem Fenster etwas seine Aufmerksamkeit erregte.

				Hatte er Halluzinationen? Da stimmte doch was nicht!

				Er lief aus der Küche und auf den Balkon. Dabei schaltete er im Vorübergehen das Licht im Wohnzimmer ein. Dann trat er hinaus. Dort, unmittelbar vor ihm, im riesigen Gummibaum, der vor seiner Wohnung wuchs, hing ein Mädchen – konnte sich kaum noch an dem Ast halten, an den es sich klammerte.

				»Mist! Brauchen Sie Hilfe?«, rief er ihr zu. Sie starrte ihn nur an. Er konnte den Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen. Es drückte völlige Hilflosigkeit aus.

				War sie betrunken? Bazza konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Dann sah er, wie ihre Hände abzurutschen begannen … Heiliger Strohsack, sie lässt los! Und dann fiel sie, krachte durch das Astwerk und landete Sekunden später mit einem dumpfen Aufprall am Fuß des Baums.

				Bazza fackelte nicht lange. Er rannte durch seine Wohnung hinaus auf den Flur, die Treppen hinunter, denn das war schneller, als mit dem Lift zu fahren. Er nahm zwei Stufen auf einmal, sprintete durch die Tür des Notausgangs im Parterre und rannte um das Haus zum Gummibaum.

				Sie bewegte sich nicht. Sie lag auf dem Rücken, vollkommen regungslos, und starrte hinauf in das Blätterdach des Baums. Jetzt erkannte er, dass sie nur mit Jeans und BH bekleidet war. Und er glaubte, Blutflecken an ihrem BH zu erkennen. Hatte sie sich beim Sturz aus dem Baum verletzt?

				Er kniete neben ihr nieder und legte vorsichtig eine Hand auf ihren Arm. Zumindest war sie noch bei Bewusstsein. Er sah sie an, und dann erkannte er sie. Sie war das Mädchen aus dem Stock über ihm, das er schon immer irgendwie verehrt hatte. Allerdings hatte sie, soviel er wusste, einen Freund. Und wo, bitte schön, war dieser Freund, während sie in einem Baum festsaß und ihn dringend brauchte?

				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich.

				Sie schüttelte den Kopf. Eine Träne kullerte über ihre Wange.

				»Fuck! Das war ein Mordssturz. Vielleicht sollte ich dich zu einem Arzt bringen.«

				»Bring mich ins Haus. In deine Wohnung. Bitte.«

				Das klang so flehentlich, dass er beschloss zu tun, worum sie ihn bat. In der Wohnung konnte er sie genauer untersuchen, nachsehen, ob sie sich verletzt hatte und ein Fall für die Notaufnahme war. Er schob einen Arm unter ihre Kniekehlen, legte ihren Arm um seinen Hals und seinen Arm um ihre Taille. Dann hob er sie auf und trug sie ins Haus. Glück für sie, dass ich mich fit halte, dachte er, als er sie höher hob, um auf den Liftknopf drücken zu können. Dabei war sie nicht einmal schwer – er war nur froh, sich nicht durch eine schlechte Kondition zu blamieren.

				Sie fuhren in seine Wohnung hinauf, wo er sie sanft auf seine Couch bettete. Er wollte sich aufrichten, um Kühlkissen aus dem Kühlschrank zu holen. Vermutlich bildete sich durch den Aufprall bereits eine hässliche Beule am Hinterkopf – wenn nicht Schlimmeres. Er hoffte inständig, dass sie sich nichts gebrochen hatte. Allerdings hätte sie in diesem Fall sicher bereits vor Schmerz laut gejammert.

				Doch plötzlich klammerte sie sich an ihn und zog ihn zu sich hinunter. Ohne zu wissen, wie ihm geschah, begann sie ihn zu küssen. Er hätte sich ihren Küssen beinahe hingegeben, wandte jedoch im letzten Moment den Kopf zur Seite. Obwohl ihm die Kleine schon immer mehr als gefallen hatte, wollte er nicht im Revier eines anderen wildern – obwohl der Typ im entscheidenden Moment nicht da gewesen war, um sie zu retten.

				»Du hast doch einen Freund? Ich habe euch zusammen gesehen …« Er hoffte beinahe, sie würde sagen, dass sie sich getrennt hatten, damit er sie ohne Schuldgefühle weiter küssen konnte. Stattdessen zog sie ihn wieder an sich und begann ihn immer heftiger zu küssen. Im nächsten Moment war er verloren: Ihre schönen, vollen Lippen waren zu verführerisch, und er schmolz wie Butter in der Sonne in ihren Armen.

				Im nächsten Augenblick riss sie ihm das Hemd vom Leib und grub ihre Nägel in seinen Rücken. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mann, sie ist fantastisch, dachte er, sah sie an und beugte sich dann wieder über sie, um weitere Zärtlichkeiten auszutauschen, und ließ seine Hände über ihren Körper gleiten. Aber offenbar hatte er sich getäuscht. Es gab ein Zurück. Ihm wurde bewusst, dass sie seine Küsse nicht mehr erwiderte, plötzlich unter seinen Händen wie erstarrt wirkte. Er richtete leicht auf und sah sie an.

				»Das ist nicht okay«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

				Schuldgefühle schnürten ihm augenblicklich die Kehle zu. Er hätte sie niemals küssen dürfen. Idiot.

				Im nächsten Moment stieß sie ihn von sich und marschierte aus seiner Wohnung. Erst als sie durch die Tür verschwand, sah er den Verlobungsring an ihrem Ringfinger aufblitzen. Mist! Sie hatte nicht nur einen Freund, sie hatte einen Verlobten. Er fühlte sich elend und war – wie er sich eingestehen musste – nervös. Was, wenn dieser Typ Kampfsportler war? Vermutlich würde er sich dann mehr als einen Tritt in den Hintern einfangen.

				Moment! Hatte Mrs Crease nicht behauptet, der Bursche, der erschossen worden war, sei der junge Mann aus dem dritten Stock – und er sei verlobt gewesen! Das Mädchen wohnte im dritten Stock. Das wusste er. Er hatte schon häufig gesehen, wie sie im Lift auf den Knopf für die dritte Etage gedrückt hatte.

				Und plötzlich fügte sich alles zusammen. Natürlich hatte sie so etwas wie einen Nervenzusammenbruch (was allerdings nicht erklärte, weshalb sie oben im Baum gehangen hatte …). Die Ärmste hatte den Mann verloren, den sie heiraten wollte. Und welche Hilfe hatte sie von ihm erwarten können? Er war am Boden zerstört. Okay, vielleicht hatte sie den ersten Schritt getan, aber das machte die Sache für ihn auch nicht besser.

				Die nächste halbe Stunde ging er in seinem Apartment auf und ab und dachte darüber nach, wie er sein Verhalten wiedergutmachen konnte. Sollte er zu ihr gehen und sich entschuldigen? Ihr erklären, dass ihm erst jetzt klar geworden war, was sie durchmachte? Nein. Vermutlich war es besser, sie heute Abend in Ruhe zu lassen. Er musste eine andere Möglichkeit finden, ihr zu helfen.

				Am nächsten Morgen wurden seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Beim Durchblättern der Morgenausgabe der Hills Shire Times im Bus auf dem Weg zur Arbeit. Darin stand ein kurzer Artikel über einen jungen Mann, der erschossen worden war. Darunter war ein Schwarz-Weiß-Foto abgedruckt. Ja, das war definitiv ihr Verlobter. Der Artikel beschrieb, dass der junge Mann in einem EzyMart in der Pitt Street gewesen war, als ein minderjähriger Junkie den Laden mit gezückter Pistole überfallen hatte. Er war der Einzige gewesen, der dabei ums Leben gekommen war. Die Ermittlungen waren noch in vollem Gange. Bazza betrachtete erneut das Foto. Er hatte ihn sofort erkannt. Schließlich war er ihm oft im Lift oder in der Parkgarage begegnet.

				In den folgenden Wochen zerbrach Bazza sich den Kopf, in welcher Form er der jungen Frau helfen konnte. Das war kompliziert, denn er kannte nicht einmal ihren Namen. Im Zeitungsartikel wurde sie nicht erwähnt, und er hatte sich ihr bei den Begegnungen im Haus nie vorgestellt. Es war absurd, dass er ihr so nahe gekommen war, ohne das Geringste über sie zu wissen – von der Tatsache abgesehen, dass sie auf der schwarzen Liste von Mrs Pritchard stand, weil sie einmal mit sandigen Füßen vom Strand in den Lift gestiegen war.

				»Was hatte die am Strand zu suchen? Wir haben schließlich Winter!«, hatte Mrs Pritchard wütend geschimpft, als sie Bazza zufällig in der Eingangshalle begegnet war. Mrs Pritchard war eine Dame, die derartige Fehler nicht verzieh. Jetzt, da er daran dachte, erinnerte er sich, dass sie noch gesagt hatte: »Ich glaube, sie heißt Belle! Ziemlich gewöhnlicher Name, finden Sie nicht?«

				Belle … war vermutlich die Kurzform für Isabel. »Also besonders häufig ist der Name nicht«, hatte er nur gemurmelt und war weiter zu seiner Wohnung gegangen.

				Zwischen Abendstudium und Job hatte er kaum freie Zeit, sodass er nicht allzu oft Gelegenheit hatte, über diese Mitbewohnerin nachzudenken. Damals hatte er bei SkyChallenge eine neue Schülerin angenommen, die er recht interessant fand – jedenfalls gehörte sie nicht zur üblichen Klientel. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht allein aus Begeisterung für den Sport das Fallschirmspringen begonnen hatte. Ab und zu tauchte ein Kunde auf, der behauptete, den absoluten Adrenalinkick zu suchen, aber dann stellte sich heraus, dass die Motivation für ihr Tun eine Art Fluchtverhalten war. Bazza musste zugeben, dass der freie Fall aus einem Flugzeug dafür sehr gut geeignet war. Trotzdem war der Sport kaum geeignet, wie auch immer geartete private Probleme zu lösen. Allerdings hatte er persönlich ein professionelles Interesse an diesen Fällen. Menschen an sich und das, was sie antrieb, faszinierten ihn und waren der Grund, weshalb er Psychologie studierte.

				Auch wenn diese besondere Kundin ihre persönliche Geschichte weitgehend für sich behielt, war sie eine angenehme Gesprächspartnerin. Ohne es zu wollen, erzählte er ihr aus seinem Leben, von seinen Berufsplänen und seinen Gefühlen für Isabel. Auch wenn er sich nicht überwinden konnte, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Etwas sagte ihm, dass sie es nicht gutheißen würde, dass er mit einem Mädchen am Abend nach dem Tod ihres Verlobten herumgeknutscht hatte.

				Seit jenem verwirrenden Erlebnis mit »Belle« waren mittlerweile zwei Monate vergangen. Dann stand Bazza eines Abends auf seinem Parkplatz im Parkdeck und sortierte Dinge aus, die er dort aufbewahrte. Dabei beobachtete er, wie Belle ihre Sporttasche in den Kofferraum warf – vermutlich um ins Fitnessstudio zu fahren. Jedenfalls trug sie entsprechende Kleidung. Bazza versteckte sich hastig hinter einer Säule, um nicht gesehen zu werden, denn er war nicht sicher, wie sie auf seinen Anblick reagieren würde – ein Verhalten, das ihn wahrscheinlich verdächtig nach einem Stalker aussehen ließ.

				Als Belle in den Wagen stieg, traute er seinen Augen kaum. Täuschte er sich, oder war ihre Figur seit ihrer letzten Begegnung rundlicher geworden? Bazza blinzelte und schlug überrascht eine Hand vor den Mund. Es bestand kein Zweifel. Sie hatte einen kleinen »Babybauch«, wie es in den Boulevardblättern stets so treffend hieß. Bazza hatte fünf ältere Schwestern, inzwischen zahlreiche Neffen und Nichten und war daher in diesen Dingen nicht ganz unerfahren. Heilige Schei…! Er hatte nicht nur mit einem Mädchen am Abend nach dem Tod ihres Verlobten rumgemacht – sie war dabei zu allem Übel auch noch schwanger gewesen.

				»Mannomann, diese Frau bringt mich um!«, murmelte er niedergeschlagen und starrte auf die Rücklichter ihres Wagens.

				Bazza beschloss, zur Beruhigung und Aufheiterung erst einmal einen Spaziergang zu machen. Seltsamerweise war das Bedürfnis, ihr zu helfen, nach dieser Erkenntnis nur noch dringender geworden. Die Arme war ganz auf sich gestellt und bekam ein Baby. Außerdem konnte er ihren ratlosen, verzweifelten Gesichtsausdruck nicht vergessen, als sie in den Wagen gestiegen war. Schon an jenem Abend, als sie in dem Baum vor seinem Balkon gehangen hatte, war ihm diese hilflose Ohnmacht in ihrem Blick aufgefallen.

				Er dachte an seine Schwestern und ihre Schwangerschaften und überlegte, welche Art von Unterstützung sie sich wohl von Außenstehenden gewünscht hätten. Zeit, sich Rat zu holen. Er zückte sein Handy und tippte die Nummer seiner Schwester Catherine ein. »Hallo, Cath«, meldete er sich, als sie abhob. »Ich brauche deinen Rat.«

				»Schieß los, kleiner Bruder – warte einen Moment … MAX, LASS DEINE SCHWESTER IN RUHE. IST MIR EGAL, WAS SIE GEMACHT HAT. DU SOLLST SIE NICHT IN DEN SCHWITZKASTEN NEHMEN. LASS SIE SOFORT LOS! … Entschuldige. Okay, ich höre. Was kann ich für dich tun?«

				»Hast du jetzt wirklich Zeit?«

				»Natürlich. Warum denn nicht?«

				»Also gut. Ich mach’s kurz. Bei deiner letzten Schwangerschaft … Was hat Dean für dich getan … Ich meine, um dich glücklicher, es dir leichter, bequemer zu machen und so weiter.«

				»Baz, ich will lieber nicht wissen, weshalb du mich das fragst. Falls du einem Mädchen ein Kind gemacht hast, dann ist das deine Sache.«

				»Schon gut. Beantworte einfach meine Frage.«

				»Okay. Lass mich nachdenken. Meistens hat er die Kinder versorgt, wenn ich müde war. Außerdem hat er mir Sachen zu essen besorgt … wenn ich diese komischen Gelüste hatte.«

				Mhm. Kaum hilfreich, bisher. Er hatte keine Ahnung, worauf Belle Appetit haben könnte, und er war sicher, dass es keine weiteren Kinder gab, um die er sich hätte kümmern können.

				»Was sonst noch?«

				»Keine Ahnung. Er hat die schweren Einkaufstaschen für mich getragen. Hm … Warte! Jetzt fällt mir was ein. In den letzten Wochen meiner Schwangerschaft mit Max war ich ziemlich deprimiert – weiß selbst nicht mehr, weshalb. Damals hat Dean mich öfter mit einem wunderschönen Blumenstrauß überrascht. Manchmal wirkt ein unerwartetes, spontanes Blumengeschenk Wunder.«

				»Wirklich? Blumen, sagst du? Ist das nicht ziemlich abgedroschen?«

				»Wenn es Rosen sind … Vielleicht. Versuch ihren Blumengeschmack zu treffen. Dann ist sie bestimmt begeistert.«

				Bazza dankte seiner Schwester und legte auf. Blumen schienen seine einzige Option zu sein. Er wusste nicht, was er sonst für sie hätte tun können. Catherine hatte zwar noch den Tipp »Hilfe bei der Hausarbeit«, aber er konnte sich kaum vorstellen, dass Belle es gutheißen würde, wenn er in ihre Wohnung einbrach, um sich dort nützlich zu machen.

				Er schlug einen anderen Weg ein und ging in Richtung Einkaufsviertel, um es endlich perfekt zu machen und einen Blumenstrauß zu besorgen. Er musste nur noch herausfinden, welche Blumen geeignet waren. Vor dem Blumenladen schweifte sein Blick über die Auslage im Schaufenster. Schließlich entdeckte er einen großen Strauß Lilien. Die weißen, zusammen mit grünen Gräsern und Zweigen gebundenen Blüten wirkten auf ihn schön und schlicht. Zu Hause warf er immer wieder einen Blick auf die Blumen und überlegte, wann er damit in den dritten Stock gehen sollte, um sie ihr zu überreichen, und was sie wohl dazu sagen würde. Wie lange würde sie im Fitnesscenter bleiben? Schließlich glaubte er, lange genug gewartet zu haben. Er nahm den Lift und fuhr in den dritten Stock. Dort stand er einen Moment vor ihrer Tür. Er war sicher, dass es die richtige Wohnung war. Alle im Haus hatten mittlerweile davon gesprochen, dass der junge Mann von 13 C erschossen worden war.

				Und plötzlich überfiel ihn Panik. Was sollte er ihr nur sagen? Was, wenn sie ihn nie wiedersehen wollte? Ihr aus heiterem Himmel einfach einen Blumenstrauß in die Hand zu drücken schien mit einem Mal keine gute Idee mehr zu sein. Vielleicht war es klüger, den Strauß vor ihrer Tür abzulegen. Er zog einen Stift aus der Tasche, schrieb das Wort »Sorry« auf die im Strauß steckende Karte. Ein ausführlicherer Text schien ihm nicht angebracht. Was hätte er schließlich auch schreiben können? Sorry, dass ich dich begrapscht habe, nachdem dein Verlobter gestorben war? Und welchen Sinn sollte es haben, mit seinem Namen zu unterschreiben? Vermutlich wusste sie sowieso nicht, wer er war. Bazza kehrte schließlich mit dem Gefühl in seine Wohnung zurück, zumindest einen Anfang gemacht zu haben.

				Eine Woche später stieg Bazza auf dem Weg zur Arbeit in den Bus. Er setzte sich in die vorderste Bankreihe hinter den Fahrer. Sein Blick schweifte ziellos aus dem Fenster, während die übrigen Fahrgäste einstiegen. In diesem Moment entdeckte er Belle. Sie ging schnellen Schrittes den Hügel hinauf in Richtung Hauptstraße. Wollte sie ebenfalls diesen Bus erreichen?

				Bazza starrte auf die Schlange der Wartenden. Es waren nur noch zwei Passagiere übrig, die ihr Ticket bezahlen mussten. Und dann beobachtete er, wie Belle mit besorgter Miene immer schneller ging, bis sie schließlich zu rennen begann. Inzwischen war die letzte Person eingestiegen, und Belle hatte gerade erst die Hügelkuppe vor der Kreuzung erreicht. Sie würde es nicht schaffen. So viel war klar.

				»He, Kumpel!«, sagte er, beugte sich vor und tippte dem Busfahrer auf die Schulter. »Warten Sie noch ’ne Minute. Dahinten versucht eine junge Dame, noch den Bus zu erreichen.«

				»Was Sie nicht sagen? Mir blutet das Herz. Aber ich muss einen Fahrplan einhalten, Mann.« Der Busfahrer schloss die Türen und fuhr aus der Haltebucht.

				»Ach kommen Sie schon! Sie ist schwanger, und ihr Verlobter ist gerade gestorben. Geben Sie ihr eine Chance.«

				»Und wer sind Sie? Die gute Fee aus dem Märchen oder was?«, entgegnete der Fahrer zynisch, während er sich mit dem Bus in den Verkehrsstrom einreihte.

				Bazza drehte sich um und sah, dass Belinda mit unglücklicher, resignierter Miene stehen geblieben war. Dann drehte sie sich um und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Schlimme Zeiten …

				»Okay. Sie kriegen fünfzig Dollar, wenn Sie anhalten und auf sie warten.« Zum Beweis, dass er es ernst meinte, zückte er einen Fünfzigdollarschein. Falls einer seiner Kumpel je erfuhr, dass er fünfzig Piepen darauf verschwendet hatte, einen Busfahrer zu überreden, auf einen weiblichen Fahrgast zu warten, war ihm ihr Spott für alle Zeiten sicher. Aber das war es ihm wert.

				Der Busfahrer trat abrupt auf die Bremse. Im nächsten Moment wendete er und löste damit bei den nachfolgenden Verkehrsteilnehmern ein wütendes Hupkonzert aus. Als Belle eine halbe Minute später in den Bus stieg, verbarg Bazza sich hinter einem seiner Vorlesungsmanuskripte und hoffte, dass sie ihn nicht erkannte. Die ganze Geschichte war ihm jetzt schon peinlich. Anfangs war ihm das Angebot über fünfzig Dollar an den Busfahrer als eine charmante, ritterliche Geste erschienen. Jetzt, nachdem der Fahrer mit dem Bus inmitten des morgendlichen Stoßverkehrs ein umständliches Wendemanöver vollführt hatte, kam ihm seine Hilfsbereitschaft reichlich übertrieben vor.

				Einige Tage später, er war gerade in Mrs Creases Apartment und versuchte, den verstopften Abfluss in der Küche wieder flottzubekommen, fragte die alte Dame völlig überraschend, ob er ein Auge auf »das junge Ding von oben« geworfen habe. Bazza schlug sich den Kopf an der Spüle an, so abrupt richtete er sich auf.

				»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte er betont beiläufig.

				»Ich habe am Mittwoch in diesem Bus gesessen … ein paar Reihen hinter dir … Du hast mich nicht bemerkt. Das war sehr gentlemanlike von dir.«

				Ah-ha! Gentlemanlike. Genau meine Kragenweite.

				Aber Mrs Crease konnte er nicht belügen. Er setzte sich an ihren Esstisch und erzählte ihr die ganze Geschichte.

				»So, so. Dann spielst du also doch die gute Fee aus dem Märchen?«, erkundigte sie sich mit einem Augenzwinkern, als er geendet hatte.

				»Lieber den Ritter in der goldenen Rüstung. Oder vielleicht den Geheimagenten … im Stil von 007.«

				»Unsinn. Die gute Fee passt besser. Und jetzt habe ich einen Tipp für dich, meine liebe gute Fee …«

				»Ich höre wohl nicht richtig! Jetzt bin ich schon zur Fee mutiert?«, fiel er ihr ins Wort. »Es hat Monate gedauert, bis Sie mich Bazza statt Barry genannt haben – aber die ›gute Fee‹ kommt Ihnen verdammt schnell über die Lippen.«

				Mrs Crease fuhr unbeeindruckt fort: »Wenn du ihr wirklich helfen willst … Also ich habe vorgestern gehört, wie sie im Lift mit jemandem telefoniert hat. Offenbar hat ihre Autobatterie den Geist aufgegeben. Du kennst dich doch mit diesen Dingen aus. Der Weg zum Herzen einer Frau führt definitiv über ihr Auto. Merk dir das, gute Fee.«

				»Und wie kommen Sie darauf, dass ich den Weg zu ihrem Herzen suche?«

				»Du kannst mir nicht weismachen, dass es hier nur darum geht, dein schlechtes Gewissen zu erleichtern, mein Junge. Du hast ihre Küsse erwidert … egal unter welchen Umständen. Da steckt mehr dahinter. Du bist verliebt in sie. Vertrau mir! Die Autobatterie ist der erste Schritt zum Glück!«

				»Danke! Ich denke darüber nach. Ist Ihnen klar, dass ich mich fast wie ein Stalker benehme … je mehr ich für sie tue?«

				»Blödsinn! Echte Männer werben auf diese Weise um Frauen. Und jetzt mach, dass du in die Gänge kommst, mein Junge!«

				Bazza besorgte am folgenden Nachmittag bei der Autowerkstatt am Ende der Straße eine neue Autobatterie. Kurz darauf stand er auf dem Parkdeck und überlegte, wie er die Motorhaube ihres Autos ohne die entsprechenden Schlüssel öffnen sollte, als er plötzlich Stimmen an der Tür zum Fahrstuhl hörte.

				»Ja, stimmt. Ist vergangenen Freitag nicht angesprungen, als ich wegfahren wollte. Ich hatte eine der Türen nicht richtig geschlossen. Deshalb hat die ganze Nacht über die Innenbeleuchtung gebrannt. Jetzt ist sie völlig leer.«

				Mist. Es war Belle mit einem Mechaniker der Verkehrswacht. Vor Schreck stellte er die Batterie hastig neben dem Auto ab und verschwand. Einige Parkreihen weiter war ein Notausgang. Die Tür fiel bereits hinter ihm zu, als die beiden um die Ecke kamen.

				Die Angst, von ihr entdeckt zu werden, wurde allmählich zu einem Nervenkitzel, auf den er gut verzichten konnte. Der Adrenalinkick beim Sprung aus dem Flugzeug war harmlos dagegen. In Bezug auf Belle hatte er ausgesprochen schwache Nerven. Er beschloss deshalb, sich von der Rolle der guten Fee für eine Weile zu verabschieden. Vermutlich hatte er sich von Mrs Crease und ihrem Rat zu sehr hinreißen lassen. Das arme Mädchen glaubte vermutlich angesichts all der guten, anonymen Taten schon an Gespenster. Bazza stürzte sich vorerst einmal (buchstäblich) in seine Arbeit.

				Die Zeit war reif für den ersten begleiteten Solosprung seiner Kundin. Und er war ziemlich stolz auf sie, als sie mit John, dem zweiten Fallschirmspringer, an der Tür des Flugzeugs standen und auf das Kommando zum Ausstieg warteten.

				Dafür, dass das ihr erster Solosprung war, wirkte sie erstaunlich gefasst. Ein Solosprung unterschied sich deutlich von den vorausgegangenen Tandemsprüngen. Es war ein völlig neuer Kick. Aber dann veränderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck. Angst verdunkelte wie ein Schatten ihre Miene. Aufgepasst! Da beginnt jemand, zu intensiv nachzudenken. Zeit, die Show zu Ende zu bringen. »Ich weiß, was Sie jetzt denken!«, rief er ihr zu. »Aber Sie sind reif dafür!« Die Zeit ist reif, McGavin. Keine Mätzchen jetzt! Seine Gedanken schienen sie zu motivieren.

				Sie warf ihm einen letzten panischen Blick zu, dann sprangen sie.

				Großartig! Sie hat’s getan!

				Beim Skydiving kannte Bazza keine Angst. Während er im freien Fall neben ihr in Richtung Erde sauste, verzog sich sein Gesicht vor Vergnügen unwillkürlich zu einem verzückten Grinsen. Dann nickte er ihr zu zum Zeichen, dass es Zeit war, die Fallschirme zu öffnen. Er hatte den Eindruck, dass sie nicht ganz bei der Sache war, vergessen hatte, die jeweils 300 Meter Fallhöhe am Höhenmesser abzuzählen, wie er es ihr beigebracht hatte. Dennoch bestand kein Grund zur Sorge. Schließlich war das der Grund, weshalb der erste Solosprung in Begleitung zweier Lehrer stattfand. Nachdem sie ihren Fallschirm sicher geöffnet hatte, zogen John und er an ihrer eigenen Reißleine. Bazza beschlich wie üblich Enttäuschung, dass der freie Fall, die Bewegung im freien Raum, so schnell vorüber war.

				Doch als sie Schokoladenkekse aßen und Kaffee tranken und das Glücksgefühl nach dem Sprung genossen, war ihre Laune plötzlich umgeschlagen. Sie war ohne ein weiteres Wort aus dem Mannschaftsraum gestürmt. Die Miene starr und undurchdringlich, ihr Blick eisig.

				»Schei… Was ist denn jetzt los?«, sagte er laut. Er rannte hinter ihr her, hatte schon lange vermutet, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Es war Zeit herauszufinden, was es war.

				Es bedurfte seiner ganzen Überredungskunst, dass sie sich ihm öffnete. Nachdem sie sich an seiner Schulter ausgeweint hatte (Bazza hielt es nicht aus, wenn Frauen weinten, das war sein Schwachpunkt) und er ein paar Witze gerissen hatte, um die Situation aufzulockern, überredete er sie, mit der Mannschaft von SkyChallenge in einen Pub zu gehen.

				Und schließlich erfuhr er ihre Geschichte. Sie erzählte ihm allerdings nicht die ganze Wahrheit. Er erfuhr lediglich, dass ihr Sohn vor einigen Monaten gestorben war, sie Mühe hatte, darüber hinwegzukommen – vor allem da sie etliche Jahre zuvor bereits ihren Mann verloren hatte –, und ihr zweiter Sohn sich immer mehr vor ihr zurückzog. Außerdem stellte sich heraus, dass es eigentlich ihr Sohn James gewesen war, der vorgehabt hatte, das Fallschirmspringen auszuprobieren, sie ihm das jedoch verboten und einer plötzlichen Eingebung folgend selbst mit dieser Sportart begonnen hatte.

				Die Nacht in der Kneipe fand ein jähes Ende, als McGavins Schwester anrief und ihr mitteilte, dass James in einer Zelle der örtlichen Polizeistation festgehalten wurde. Sie verabschiedete sich und wirkte dabei sehr viel gefasster, als er das – angesichts der schlechten Nachrichten – für möglich gehalten hätte. In dieser Nacht hatte er das Gefühl, wirklich eine gute Tat vollbracht zu haben. Bazza Campbell, der Retter der Welt und hysterischer Frauen in fortgeschrittenem Alter.

				Einige Wochen vergingen, ohne dass er Bell getroffen oder auch nur zu Gesicht bekommen hätte. Seine Schuldgefühle waren längst nicht mehr akut, und es gelang ihm, Mrs Creases »hilfreiche« Vorstöße in diese Richtung zu ignorieren. Sie schien der Meinung zu sein, er müsse weiter um Belle »werben«. Bazza dagegen hatte den Eindruck, dass es besser war, im Hintergrund zu bleiben und sie nicht weiter zu bedrängen. Eine Woche vor dem Weihnachtsfest holte er einen Stapel Weihnachtskarten aus seinem Briefkasten und entdeckte dabei, dass die Klappe des Briefkastens von 13 C schief in den Angeln hing, den Briefschlitz kaum noch bedeckte. Ein Brief war bereits zu Boden gefallen und drohte sozusagen vom Wind verweht zu werden.

				Konnte nicht schaden, das für sie zu reparieren, oder?

				Die Firma SkyChallenge schloss ihre Tore über die Feiertage für sechs Wochen – der Eigentümer hatte einen Urlaub nach Thailand gebucht und traute es keinem seiner Angestellten zu, das Unternehmen während seiner Abwesenheit weiterzuführen. Bazza empfand dies zwar als Beleidigung, war jedoch nicht unglücklich über diesen Zwangsurlaub.

				Er verbrachte Weihnachten bei seiner Familie. Bei der erstbesten Gelegenheit stellte ihn seine Schwester Catherine zur Rede. »Also, Bruderherz. Raus mit der Sprache! Hast du ein Mädchen geschwängert oder nicht?«

				»Dachte, du willst das gar nicht wissen.«

				»Wollte ich auch nicht. Ich meine, will ich nicht. Also raus mit der Sprache, Schlaumeier.«

				»Hör auf zu nerven. Ich habe niemanden geschwängert. Ich wollte nur einer Freundin helfen. Nichts Weltbewegendes, okay?«

				Seine Schwester warf ihm einen skeptischen Blick zu, ließ es jedoch dabei bewenden.

				In der übrigen Woche belegten ihn seine zahlreichen Nichten und Neffen mit Beschlag – ganz zu schweigen von den schwangeren Schwestern, die seine Hilfe einforderten. Die Schwangerschaften seiner Schwestern waren schon fast ein Running Gag in der Familie: Kaum hatte die eine Schwester ein Baby geboren, verkündete die andere ihre nächste Schwangerschaft. Zudem nutzten die Eltern seine Anwesenheit, um sich nach seinen Berufsplänen zu erkundigen.

				»Ich finde, Skydiving ist der perfekte Job für dich, Junge. Du liebst es, du bist ein großartiger Fallschirmlehrer. Warum willst du das für einen Schreibtischjob aufgeben?« Bazza kannte keine andere Mutter, die ihren Sohn überredet hätte, ein Psychologiestudium für das Fallschirmspringen aufzugeben.

				Auch die gemeinsamen Mahlzeiten waren ungewöhnlich. Aus unerfindlichen Gründen verschätzten sich die Eltern regelmäßig, was die Mengen an Lebensmitteln anging, die für die unzähligen Familienmitglieder zubereitet werden mussten, die alljährlich zu Weihnachten bei ihnen einfielen. Musste man sich bei der einen Mahlzeit um die letzte Portion Bratkartoffeln fast prügeln (wobei normalerweise die schwangere Schwester gewann), konnte man das am folgenden Tag aufgetischte Fünf-Gänge-Menü plus Nachtisch kaum bewältigen. Nach den anstrengenden Tagen kehrte Bazza glücklich in seine ruhige Wohnung zurück – auch wenn der liebenswerte Trubel ihm schon am ersten Abend wieder fehlte.

				Silvester kam und ging. Er und seine Freunde hatten eine Kneipentour durch die City geplant. Doch als es Mitternacht wurde, ohne dass sich jemand gefunden hatte, den man küssen konnte, bekam das Ereignis einen schalen Beigeschmack. Während sich seine Kumpels sinnlos zu betrinken und zu randalieren begannen und die Kneipen immer schäbiger wurden, verließ er die Gruppe um drei Uhr morgens. Er wollte gerade ins Bett gehen, als er hörte, dass aus der Wohnung über ihm ohrenbetäubende Musik drang. Er dachte automatisch an Belle und dass sie mittlerweile hochschwanger sein musste.

				Falls seine Schwestern ein Maßstab waren, dann war Schlaf ein wichtiger Faktor für eine gesunde Schwangerschaft. Nur noch eine Tat der guten Fee … um alter Zeiten willen, überlegte er.

				Bazza hastete in den dritten Stock hinauf und hämmerte gegen die Wohnungstür, aus der die Musik dröhnte. Die Tür schwang auf, und Bazza hielt die Luft an, als ihm eine betäubende Qualmwolke entgegenschlug, die den bärtigen jungen Mann auf der Schwelle umgab.

				»Was gibt’s, Alter?«

				»Störe nur ungern, Mann, aber könntet ihr bitte die Musik leiser stellen? Es ist drei Uhr morgens. Okay?«

				Der Bärtige musterte ihn verächtlich. »Ist Silvester, Mann. Keine Chance.«

				»Ich weiß. Ich würde normalerweise nichts sagen. Aber die Kleine gegenüber ist schwanger, und ihr Verlobter ist vor ein paar Monaten erschossen worden. Wie wär’s, wenn ihr ihr mal ’ne Pause gönnt?«

				»Nee.«

				Wie nett!

				»Na gut. Du weißt, wer am Ende des Flurs wohnt?«

				»Der Bulle?«

				»Richtig, der Bulle. Soll ich ihn holen, damit er ’ne Nase voll von dem Zeug einatmet, das ihr euch da drinnen reinzieht? Schätze, Basilikum ist das wohl kaum.«

				»Leck mich, Mann.« Der Bärtige drehte sich um und rief in die Wohnung: »Dreh die Musik ab, Yo!« Dann wandte er sich wieder an Bazza. »Zufrieden, Arschloch?«

				Bazza überkam ein Gefühl von Macht. »Ja, aber ich möchte, dass du dich bei ihr für den Krawall entschuldigst!«

				Der Bärtige starrte ihn kurz wütend an. »Sorry!«, brüllte er dann aus vollem Hals in Richtung Belindas Wohnungstür.

				»Nicht jetzt! So war das nicht gemeint«, zischte Bazza.

				»War’s das?«, fragte der Bärtige.

				»Klar«, sagte Bazza und kam sich plötzlich sehr albern vor. Er warf einen Blick über den Flur auf Belles Tür und wünschte sich, sie würde herauskommen und sehen, wer ihr so ritterlich zur Seite gestanden hatte. Als jedoch alles ruhig blieb, wandte er sich wieder an den Bärtigen, um sich zu bedanken. In diesem Moment wurde die Tür dicht vor seiner Nase mit Wucht ins Schloss geworfen.

				Verständlicherweise.

				An einem Freitagabend, zwei Wochen später im neuen Jahr, ging Bazza über das Parkdeck und sah Belindas Wagen mit weit geöffnetem Kofferraumdeckel auf ihrem Parkplatz stehen – im Inneren Tüten eines Großeinkaufs. Von Belinda keine Spur. Bazza fiel automatisch der Rat seiner Schwester ein – welche Erleichterung es für Schwangere bedeutete, wenn ihnen schwere Lasten abgenommen wurden.

				Wäre gemein, ihr nicht zu helfen, überlegte er.

				Bazza beeilte sich, lud sich die Tüten auf, die am schwersten zu sein schienen, und hastete zum Aufzug. Die Frage war, ob er den dritten Stock erreichte, bevor sie wieder auf dem Weg nach unten war. Er war nicht sicher, ob er ihr begegnen wollte. Falls sie ihn mit den Einkaufstüten sah, könnte sie ihn vielleicht für einen Dieb halten. Sollte es ihm allerdings gelingen, die Tüten heimlich nach oben zu bringen und unbemerkt zu verschwinden, nahm sie vermutlich an, ein freundlicher Nachbar habe ihr einen Gefallen getan – was im Grunde ja auch stimmte. Nichts anderes hatte er im Sinn.

				Als er aus dem Lift trat, atmete er erleichtert auf. Sie war nirgends zu sehen, und ihre Wohnungstür war geschlossen. Offenbar ließ sie sich Zeit mit dem Ausräumen des Kofferraums. Bazza stellte die Tüten sorgfältig vor der Wohnungstür ab und rannte den Flur entlang zum Lift, um eine weitere Ladung zu holen. Er kam gerade mit der nächsten Ladung Tüten auf den Armen wieder oben an, als er zu hören glaubte, dass ihre Wohnungstür geöffnet wurde. Er stellte seine Last augenblicklich vor dem Lift ab und drückte auf den Knopf für die Parkgarage, um nicht ertappt zu werden.

				Als er auf das Parkdeck trat und Belles Wagen in Sichtweite kam, blieb er abrupt stehen. Ein Mann stand daneben und griff gerade nach den restlichen Tüten. Irgendwie kam er Bazza bekannt vor.

				He, Mann, was soll das? Wenn’s hier eine gute Fee gibt, dann bin ich das, dachte er ungehalten. In diesem Moment hörte er Schritte hinter sich. Offenbar kam Belle zurück, um die restlichen Einkäufe aus dem Kofferraum nach oben zu bringen. Wieder verschwand er hastig über die Feuertreppe – die immer öfter zu seinem sehr persönlichen Fluchtweg wurde.

				Den Rest des Abends verbrachte er im Hangar von SkyChallenge. Neben der Halle erhob sich ein Grashügel, der an seiner höchsten Stelle einen großartigen Blick auf Umgebung und Stadt eröffnete: auf ein Meer von Kiefern und, im Osten und in klaren Nächten, in der Ferne, auf die Lichter der Stadt. Obwohl er es liebte, in der Stadt, mitten im Zentrum des Geschehens, zu wohnen, empfand er es gelegentlich als entspannend, die Metropole von außen zu betrachten. An einem ruhigen, warmen Sommerabend hier oben auszuruhen, mit Zikaden als einziger Gesellschaft, während sich im Westen eine dieser furchterregenden Gewitterfronten zusammenbraute, war ein Erlebnis.

				Der Kerl, den er im Parkhaus gesehen hatte, war vermutlich Belles neuer Freund. Und das konnte für ihn doch nur eine Erleichterung bedeuten, oder? Damit war er aus seiner selbst auferlegten Verantwortung erlöst. Musste sich keinerlei Sorgen mehr um sie machen. Die Taten der guten Fee konnte er sich schenken. Vermutlich hatte sie den besagten Abend längst vergessen – verdrängt. Und wer wollte ihr das verübeln? Warum also wurde er dieses beschissene Gefühl in der Magengrube nicht los? Was hatte es zu bedeuten – Eifersucht? Hatte er trotz allem die Hoffnung gehegt, sie möge ihn irgendwann ertappen, ihm Gelegenheit geben, all das aufzuklären, was er für sie getan hatte?

				Schmink dir das ab! Du kennst das Mädchen kaum.

				Er zog das Handy aus der Tasche und schickte eine Textmitteilung an alle Freunde, die ihm gerade einfielen.

				Wer möchte heute Abend einen draufmachen? King Street Wharf? In einer Stunde. Wir treffen uns dort.

				Die Zeit, von außen hineinzuschauen, war vorbei.

				Bazza traf seine Lieblingskundin erst im Februar wieder. Sie begegneten sich zufällig bei SkyChallenge, und er spürte recht schnell, dass sie deprimiert war.

				»Was ist los, McGavin? Wie ich höre, stehen Sie kurz vor Ihrem dritten Solosprung. Neulich haben Sie noch mal einen Extrasprung mit Chad eingelegt, stimmt’s? Ich will nicht lügen, McGavin. Trifft mich irgendwie, dass Sie diesen Windhund mir vorziehen … Trotzdem! Sie können stolz auf sich sein. So professionell, wie Sie die Sache angehen.«

				Evelyn hörte ihm gar nicht richtig zu, starrte nur mit leerem Blick in die Ferne.

				»Hallo, McGavin! Hören Sie mir überhaupt zu?«

				»Wie? Oh, tut mir leid, Bazza. War ganz in Gedanken. Was haben Sie gesagt?«

				»Spielt keine Rolle. Nicht mehr wichtig. Was beschäftigt Sie denn so sehr? Vielleicht kann Doktor Bazza helfen. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen. Ich lade Sie morgen Vormittag zum Frühstück ein. Schließlich weiß ich noch gar nicht, wie die Geschichte mit Ihrem Sohn ausgegangen ist. Ich meine, nachdem Sie ihn vor Weihnachten aus der Ausnüchterungszelle holen mussten.«

				»Ich weiß nicht, Baz. Hab zurzeit eine Menge Stress.«

				»Ist kaum zu übersehen. Deshalb akzeptiere ich kein Nein bei meiner Einladung. Frühstück. Morgen. Acht Uhr.«

				Bazza führte sie in sein Lieblings-Café und bemühte sich herauszufinden, was sie so unglücklich machte, als eine ihrer Bemerkungen bei ihm wie eine Bombe einschlug. Evelyn hatte ihm nie zuvor erzählt, wie ihr Sohn ums Leben gekommen war, sie hatte lediglich erwähnt, dass sie ihn erst vor kurzem und völlig unerwartet verloren hatte. Zum ersten Mal begann sie, den Hergang detaillierter zu beschreiben. Und Bazza kam die Geschichte plötzlich sehr bekannt vor.

				EzyMart.

				In der Pitt Street.

				Bei einem Raubüberfall erschossen.

				Er fühlte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief, als ihm dämmerte, worüber sie sprach. »Evelyn, entschuldigen Sie, aber wann ist Ihr Sohn ums Leben gekommen? An welchem Tag und in welchem Monat?«

				Zu Hause schaltete er seinen Computer ein und ging auf die Website der Hills Shire Times. Er recherchierte im Archiv nach den Septemberausgaben und suchte den Artikel mithilfe der ihm bekannten Stichworte. Fünf Minuten später hatte er den Bericht gefunden. Das ihm bereits bekannte Schwarz-Weiß-Foto tauchte auf. Er starrte auf den Namen unter dem Bild.

				Andrew McGavin, 24

				Großer Gott! Seine neue Lieblingsschülerin war die Mutter des jungen Mannes aus seinem Apartmenthaus, der bei einem Raubüberfall ums Leben gekommen war. Und das Mädchen, in das er verknallt war, war die »böse«, bei der Mutter so verhasste Verlobte. Er hatte die ganze Zeit über »Belle« für den Kosenamen von Isabel gehalten und begriff jetzt, dass es der Kurzname für Belinda war. Die »Hammer-Erkenntnis« allerdings war, dass Evelyn McGavin nicht die geringste Ahnung hatte, dass Belinda schwanger war. Bazza fühlte sich in der Rolle des Geheimnisträgers nicht wohl.

				Allerdings verstand er sofort, weshalb Belinda Evelyn nichts von alledem verraten hatte. Evelyn konnte sie definitiv nicht ausstehen. Gleichermaßen verstand er Evelyns Haltung. Sie versuchte, den Tod ihres Sohnes zu verarbeiten, und benötigte dafür einen Sündenbock. Andrews Verlobte war das perfekte Opfer. Misch dich nicht ein, Baz. Es geht dich nichts an.

				Bazza gelang es, Evelyn fast zwei Monate lang aus dem Weg zu gehen – er legte seine Arbeitszeiten so, dass er immer dann frei hatte, wenn sie ihre Sprünge gebucht hatte. Allmählich jedoch plagten ihn Gewissensbisse, und er beschloss, zumindest zu erklären, weshalb er sich so seltsam verhielt. Auch wenn er ihr nicht die ganze Geschichte erzählen, nur eingestehen konnte, dass er Belinda (und flüchtig auch ihren Sohn) kannte. Belindas Schwangerschaft allerdings sollte unerwähnt bleiben.

				Die nächste Begegnung mit McGavin verlief für ihn dann allerdings völlig anders als geplant. Knapp 1600 Meter über der Erde vergaß diese Frau, ihren Fallschirm zu öffnen. Bazza musste einspringen und für sie die Reißleine ziehen – und zwar im letzten Augenblick. Als ihr Fallschirm geöffnet war – und er kurzzeitig fürchtete, den eigenen Schirm nicht mehr öffnen zu können –, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Ein völlig unerwarteter Gedanke. Ich möchte Belinda wiedersehen. Ich bin noch immer in sie verknallt. Vielleicht ist es sogar mehr als das. Vielleicht mag ich dieses Mädchen wirklich.

				Am Abend zu Hause dachte er darüber nach. Die Sache war verrückt. Er kannte sie ja kaum. Ihr Gespräch, als sie aus dem Baum gefallen war und er sie dann in seine Wohnung gebracht hatte, hatte sich auf wenige Sätze beschränkt.Du meine Güte, das war idiotisch. Wie konnte er sich in eine Frau verlieben, ohne das Geringste über sie zu wissen? Ganz abgesehen davon, dass sie ein Kind erwartete. War es nicht gegen jede Vernunft, sich mit ihr einzulassen?

				Bazza kam zu einem Entschluss. Er nahm sich vor, zu ihr hinaufzugehen und mit ihr zu sprechen. Es war Zeit, sich für jenen Abend zu entschuldigen, als sie sich geküsst hatten, ihr zu erklären, dass er damals keine Ahnung gehabt hatte, was mit ihrem Verlobten geschehen war, ihr zu sagen, dass er sie näher kennenlernen wolle – auch wenn sie ein Kind erwarte. Und falls sie tatsächlich einen neuen Freund hatte oder nicht interessiert war, dann würde er sich ein für alle Mal zurückziehen. Er marschierte entschlossen aus seiner Wohnung und ging in Richtung Aufzug. Mit der Hand am Knopf zum dritten Stock zeigte er plötzlich Nerven.

				»Ich kann doch nicht einfach mit leeren Händen an der Tür einer Fremden erscheinen«, sagte er sich.

				Er drückte den Knopf zum Parterre und ging stattdessen in Richtung der Ladenzeile. Entschlossen, diesmal keine Blumen zu kaufen, schweifte sein Blick stattdessen prüfend über das Schokoladenregal. Dabei stach ihm ein grellbuntes Schild in die Augen.

				Der neue Cadbury Snack ist da!

				Eine Packung nur mit Ihrer Lieblingsschokolade!

				Sorte des Monats: Ananas.

				»Ananas ist die beste«, murmelte er. Er griff nach einer Packung Schokolade, überlegte kurz, ob es vielleicht ein Fehler war – schließlich wusste er nicht, ob sie diese Geschmacksrichtung überhaupt mochte. Doch intuitiv schien es ihm eine gute Wahl zu sein. Er ging mit der Packung zur Kasse und kehrte nach Hause zurück.

				Dort nahm er den Lift. Seine Hand zögerte, den Knopf zum dritten Stock zu drücken. Sollte er sich nicht vorher umziehen? Schließlich hatte er auf dem Weg zum Supermarkt ein schnelles Tempo angeschlagen und war verschwitzt.

				Die Absicht, sich kurz umzuziehen, führte ihn unter die Dusche und zu langen Überlegungen darüber, welches Hemd für die Gelegenheit am passendsten war. Dann trug er etwas zu reichlich Aftershave auf, spielte mit dem Gedanken, sich erneut unter die Dusche zu stellen, entschied sich jedoch dagegen. »Komm schon, Baz, du solltest die Sache nicht überbewerten. Reiß dich zusammen und geh endlich zu ihr!«

				Wieder im Lift, drückte er schließlich auf die Taste zum dritten Stock und fuhr in die nächste Etage hinauf. Er lief nervös den Gang entlang, hob die Hand, um zu klopfen, und hielt inne. Er hörte eine Stimme. War sie das? Er horchte angestrengt. Sie unterhielt sich mit jemandem. So viel war klar. Vermutlich ist ihr Freund bei ihr, dachte er bitter enttäuscht. Und eine innere Stimme meldete sich zu Wort: Woher willst du das wissen? Du hörst doch keine männliche Stimme! Aber die Vorstellung, dass sie die Tür öffnen und ihn ansehen könnte wie einen armen Idioten, nahm ihm den Mut. Er legte die Packung Schokolade vor die Tür und schlich durch den Flur zurück zum Fahrstuhl. Die gute Fee hat wieder zugeschlagen, dachte er sarkastisch.

				Stunden später riss ihn der durchdringende Summton der ankommenden Kurzmitteilung auf seinem Handy aus seinem traumlosen Schlaf. Er rollte zur Seite, schlug benommen die Augen auf und peilte blinzelnd die Uhr auf seinem Nachttisch an, bis er sie deutlich im Fokus hatte.

				Drei Uhr morgens! Wer zum Teufel schickte ihm um diese unchristliche Zeit eine Textmitteilung? Und, was noch wichtiger war, seit wann war der Rufton seines Handys so beschissen laut eingestellt?

				Er rieb sich mit dem Handrücken die Augen und griff nach seinem Handy. Die Nachricht kam von einer ihm unbekannten Telefonnummer und lautete schlicht:

				Du bist überfällig.

				Ich bin überhaupt nicht überfällig! In keiner Beziehung, erklärte er seinem schicken Nokia Handy gereizt. Er wollte das Gerät gerade ausschalten, um nicht erneut von ihm geweckt zu werden, als er das Geräusch hörte.

				Und war plötzlich hellwach.

				Das war definitiv der Schrei einer Frau gewesen, und er kam zweifellos aus der Wohnung direkt über ihm.

				Belinda!

			

		

	
		
			
				

				SECHSTER TEIL

				Mit beiden Beinen auf der Erde?
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				Belinda

				An dem Tag, als Belinda die erste Wehe spürte, machte sie automatisch einen Schritt zurück über die Schwelle ihrer Wohnungstür und lehnte sich gegen die Wand, die Packung Schokolade krampfhaft umklammert.

				Okay, ganz ruhig bleiben – kann auch nur eine Vorwehe gewesen sein. Wie nannte man sie noch? Braxton-Hicks-Kontraktionen oder so ähnlich. Kein Grund, hysterisch zu werden.

				Belinda schleppte sich zur Couch, setzte sich und wartete, ob sich die nächste Wehe einstellte. Nachdem fünf ereignislose Minuten verstrichen waren, beruhigte sie sich ein wenig und konzentrierte sich auf die Schokoladenpackung in ihrer Hand. Sie musste ein Zeichen sein. Wie auch nicht? Das Zeichen, dass Andys guter Geist sie noch immer verfolgte. Sie griff nach dem Telefon, tippte Staceys Nummer ein. Auch wenn zurzeit Funkstille zwischen den Freundinnen herrschte, Belinda hatte in diesem Moment Staceys Stimme der Vernunft bitter nötig.

				»Was gibt’s? Ist bei dir die Fruchtblase geplatzt? Bin schon unterwegs!«, meldete sich Stacey grußlos.

				»Blödsinn! Beruhige dich, Stacey. Das ist es nicht. Deshalb rufe ich nicht an.«

				»Belinda, du hast mich zu Tode erschreckt! Warum rufst du um diese Zeit an? Es ist fast Mitternacht! Haben die Wehen eingesetzt? Ich bin noch immer stinksauer auf dich. Also solltest du schon einen guten Grund haben, mich anzurufen.«

				»Ja, ich weiß – können wir die leidige Sache mal für einen Moment vergessen? Ich brauche deinen Rat. Es ist etwas passiert … Ich glaube, Andy ist wieder da.«

				»Du meine Güte! Was ist es dieses Mal? Der Geschirrspüler hat sich von selbst ausgeräumt, stimmt’s? Also in diesem Fall kann es sich nicht um Andy handeln. Er hat die Geschirrspülmaschine nie ausgeräumt. Vertraue mir. Ich weiß Bescheid. Du hast dich dauernd bei mir darüber beschwert.«

				»Ach, hör auf! Die Sache ist ernst. Ich habe gerade einen merkwürdigen Anruf bekommen … von Mrs McGavin. Plötzlich ist sie supernett zu mir, und dreimal darfst du raten … Sie weiß, dass ich schwanger bin. Und woher, errätst du nie!«

				»Vielleicht hat sie dich irgendwo mit deinem Monsterbauch gesehen.«

				»Nein. Falsch. Der Grund ist das, was Andy in dem Laden kaufen wollte, als er erschossen wurde. Stacey, er hatte einen Schwangerschaftstest in der Hand. Er hat es gewusst. Er hat längst vor mir gewusst, dass ich schwanger bin.«

				»Was? Wie konnte er? Ist sie sich da sicher?«

				»Hundertprozentig. Morgen möchte sie sich mit mir treffen und über alles reden. Aber jetzt halte dich fest! Kaum hatte ich das Telefon aufgelegt und wollte einen Spaziergang machen, um den Kopf freizubekommen – und habe die Wohnungstür aufgemacht, da …«

				Stacey fiel ihr prompt ins Wort: »Du wolltest spazieren gehen? Mitten in der Nacht? Am Ende des neunten Monats? Bist du blöd?«

				»Herrgott, lass mich ausreden. Draußen vor der Tür erwartete mich eine Packung Schokolade. Eine Schachtel ›Cadbury Snack‹ mit Ananasfüllung. Genau wie die Schachtel, die Andy speziell für mich zusammengestellt hatte, als er mich gefragt hat, ob ich ihn heiraten will. Wer außer ihm kann wissen, dass ich …?«

				»Also gut, Belinda!«, unterbrach Stacey sie erneut. »Bleib mal auf dem Teppich. Schluss mit diesen Hirngespinsten. Bei Cadbury gibt es Marketingteams, die gerade ein paar Ideen haben und was Neues auf den Markt werfen. Die Sache mit den Ananas-Schokoriegeln ist nicht nur Andy eingefallen. Es handelt sich schlicht um eine neue Werbekampagne von Cadbury. Die Schachteln stehen bereits überall in den Regalen der Supermärkte. ›Greifen Sie zu Ihrer Lieblingsschokolade‹, steht in großen Lettern darüber. Und ich weiß auch, woher sie die Idee haben. Dir ist doch klar, wie Andy an die erste Packung für dich gekommen ist, oder?«

				»Hmmm …«

				»Komm schon, Belinda. Wen kennen wir, der bei Cadbury arbeitet?«

				»Na gut. Shanks natürlich.«

				»Also, nachdem Aaron diese besondere Packung für dich zusammengestellt hatte, hat er die Idee auf einer Marketingkonferenz vorgestellt. Daraufhin haben sie ihn befördert. Letzte Woche ist die neue Sorte auf den Markt gekommen. Vielleicht hat Aaron die Packung vor deine Tür gelegt. Er muss gewusst haben, wie viel sie dir bedeutet.«

				»Deine Theorie ist verdammt fadenscheinig. Erstens, woher weißt du das alles über Shanks? Du hasst den Kerl. Und wie kommst du darauf, dass er befördert wurde? Und warum sollte er ›bedeutungsvolle‹ Geschenke vor meiner Tür ablegen? Ohne Karte? Tut mir leid, aber der sentimentale Typ ist der bestimmt nicht.«

				»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Andy es nicht gewesen sein kann, okay? Und der Grund, warum ich so viel über Aaron weiß, ist, dass ich mit ihm zusammen bin.«

				»WAS?« Belinda wäre beinahe von der Couch gefallen. »Heißt das, du und Shanks … ihr seid zusammen? Seit wann?«

				»Du warst in letzter Zeit wie gesagt ziemlich … einseitig interessiert. Ich erzähle dir das alles morgen. Jetzt würde ich gern schlafen. Das war nicht Andy, okay? Finde dich damit ab. Und du hast wirklich noch keine Wehen? Schwöre!«

				Belinda zögerte mit der Antwort, als in diesem Moment eine weitere Kontraktion ihren Bauch durchzuckte und Sekunden später verebbte. »Alles ruhig hier. Wir reden morgen weiter«, sagte sie so gelassen wie möglich und fügte hinzu: »Alles wieder okay mit uns?«

				»Darüber denke ich noch nach. Du hörst von mir. Gute Nacht, Belinda.«

				»Gute Nacht, Stacey.«

				Belinda legte auf und starrte auf die Packung Schokolade. Die Sorte gibt es also überall zu kaufen? Sie musste sich eingestehen, dass sie das ein wenig ärgerte. Das war ihre Schokolade. Ihre ganz besondere Verlobungsschokolade. Und jetzt konnte sie jeder kaufen? Der Tag hatte einiges ans Licht gebracht. Zuerst hatte sie von Andys Mutter erfahren, dass Andy von ihrer Schwangerschaft gewusst hatte, und jetzt stellte sich heraus, dass Stacey und Shanks offenbar längst ein Paar waren. Sie wusste nicht recht, was sie von alledem halten sollte.

				Belinda griff erneut nach der Schokolade. Was hielt sie eigentlich davon ab, ein Stück zu essen? Seltsamerweise verspürte sie beim Anblick dieser Menge an Ananas-Schokoladenriegeln, wie ihr Herz einen kleinen Sprung tat. Es war fast wie damals in jenem Augenblick in Clontarf am Strand, als sie die Verpackung geöffnet und nur ihre Lieblings-Schokoladenriegel erkannt und den Stolz und die Genugtuung in Andys Zügen gesehen hatte. Das Glitzern in seinen Augen, als er sich vorgebeugt, sich auf ein Knie gestützt und einen Ring aus seiner Tasche gezogen hatte.

				Belinda saß auf der Couch, aß den Schokoladenriegel, genoss das köstliche Aroma und versuchte, Andys Bild vor ihrem geistigen Auge festzuhalten. Jenen wunderbaren Augenblick unendlichen Glücks, als sein Gesicht vor kindlicher Freude nur so gestrahlt hatte … Stattdessen tauchte immer wieder ein anderes Bild auf. Die Vorstellung, wie er in jenem Supermarkt einen Schwangerschaftstest ausgesucht hatte. War er in diesem Moment ebenfalls glücklich gewesen? Aufgeregt bei dem Gedanken, Vater zu werden? Belinda wusste nur zu gut, dass er eines Tages viele Kinder haben wollte – was einmal sogar zum Streit geführt hatte. Sie hatte heftig abgewehrt, sie sei zu jung, hatte sogar flapsig einen Kinderwunsch pauschal infrage gestellt. Das war natürlich eine Lüge gewesen. Für sie war das Gespräch über Familienplanung einfach zu früh gekommen. Eigentlich hatte sie mit ihrer Bemerkung nur Öl ins Feuer gießen wollen. Einfach nur um des Kaisers Bart willen, verdammter Mist.

				Jetzt hätte sie sich dafür am liebsten geohrfeigt. Wie viele glückliche Tage hätten sie noch zusammen erleben können! Stattdessen hatten sie sich oft gestritten. Sie wünschte, die Zeit zurückdrehen und sich zur Vernunft bringen zu können. So nach dem Motto: Sei nicht so streitsüchtig! Eines Tages verlierst du ihn, und dann bereust du diese Gemeinheiten! Werde endlich erwachsen!

				Als sich die nächste Kontraktion einstellte, warf sie automatisch einen Blick auf die Uhr. Oh! War die letzte Schmerzwelle nicht gerade mal zehn Minuten her? »Ein Schmerz, der in regelmäßigen Abständen kommt und geht.« Das hatte man sie zu beachten gelehrt. »Es ist nie so, wie es uns die Kinofilme weismachen, wenn der Hauptdarstellerin die Fruchtblase platzt und die übrigen Gäste im Restaurant entsetzt zusehen, wie der Ehemann sie mit Blaulicht in die Klinik bringt«, hatte die Hebamme erklärt. »Es ist am wahrscheinlichsten, dass Sie zu Beginn gar nicht sicher sind, ob Sie wirklich Wehen haben.«

				Belinda schnappte sich Zettel und Stift, notierte die Uhrzeit jeder Kontraktion (falls es sich darum handelte) und beobachtete die Uhr, wartete, ob und wann die nächste kommen würde. Als elf Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah, entspannte sie sich. Falscher Alarm! Im nächsten Moment wurde ihr Bauch hart, die Schmerzen kamen in Wellen und verebbten wieder. Und jetzt? Galten Wehen auch noch mit einer oder zwei Minuten Verspätung als regelmäßig?

				Sie überlegte, ob sie Stacey erneut anrufen und ihr sagen sollte, dass die Wehen wahrscheinlich doch eingesetzt hatten, entschied sich dann dagegen. Stacey würde in Windeseile zu ihr kommen, voller hilfreicher Ratschläge und Tipps im Gepäck, und sie vermutlich drängen, umgehend in die Klinik zu fahren. Allerdings hatte auch Dr. Vashna ihr noch an diesem Tag eindringlich geraten, keine Zeit zu verlieren, sobald sich die Wehen meldeten. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Plötzlich war sie nervös, hatte Angst, etwas falsch zu machen. Was, wenn es nicht die Wehen waren und man sie in der Klinik lachend wieder nach Hause schickte? Und diese dumme Gans soll Mutter werden? Sie weiß ja nicht einmal, was Wehen sind.

				Belinda prüfte noch einmal, ob ihre Reisetasche gepackt war (für alle Fälle), und beschloss, ein Bad zu nehmen. Die Hebamme beim Geburtsvorbereitungskurs hatte geraten, ein beruhigendes Bad könne im ersten Stadium der Wehentätigkeit hilfreich sein. Sie stöpselte ihren tragbaren CD-Player im Badezimmer ein, sodass sie entspannende Musik hören konnte, und zündete einige Duftkerzen an. Dann ließ sie ein warmes, schäumendes Vollbad ein und glitt vorsichtig in die Wanne.

				Donnerwetter, das war wirklich eine gute Idee gewesen.

				Das warme Wasser, das ihren Bauch angenehm umspülte, linderte den Schmerz, und die gemütliche Atmosphäre aus Kerzenlicht und ihrer Lieblings-CD von Angus und Julia Stone lullte sie ein. Mann, wenn das Geburtswehen sind, dann ist das alles ein Kinderspiel.

				Ihr Blick schweifte durchs Badezimmer. Sie bereute fast, keine Hausgeburt angemeldet zu haben. Hier im Badezimmer, dachte sie, wäre eine Geburt leicht zu bewältigen. Ihre Babys würden eine ausgesprochen entspannte Mutter vorfinden, ihre Ruhe und Zuversicht bewundern. Sie schloss die Augen und schlief prompt ein.

				Kurze Zeit später schreckte sie ein lautes Geräusch abrupt auf. Das Geklirr kam aus dem Wohnzimmer. Andy, hast du schon wieder die Stehlampe umgeworfen, war ihr erster Gedanke. Dann richtete sie sich entsetzt auf. Natürlich ist das nicht Andy. Andy ist tot, dumme Gans. Wer zum Teufel war dann in ihrer Wohnung?

				In diesem Moment ertönte eine Stimme, eine Männerstimme. Aber die Musik spielte zu laut, als dass sie hätte verstehen können, was er sagte. Das muss ein Dieb sein, vermutete sie in Panik. Vielleicht sogar ein Dieb, der wusste, dass sie allein in dieser Wohnung lebte. Und er musste inzwischen festgestellt haben, dass sie im Badezimmer lag. Verdammt, warum hatte sie nur diese blödsinnige Musik angestellt?

				Panisch vor Angst kletterte sie aus dem lauwarmen Wasser, riss ein Badetuch von der Stange und sah sich beinahe hysterisch nach einer Waffe um. In diesem Moment durchzuckte sie ein Krampf, der sich von den vorausgegangenen in seiner Heftigkeit deutlich unterschied. Heiliger Strohsack! Es ist so weit. Das sind Geburtswehen.

				Und ganz offenbar hatte sich die Wehentätigkeit gut entwickelt, während sie in der Badewanne geschlafen hatte. Sie klammerte sich an die Handtuchstange, als der Schmerz sie wie ein Dolch durchzuckte und wieder verebbte. Was zum Teufel war das? Die alten Kontraktionen haben mir besser gefallen.

				Als der Schmerz nachließ, fiel ihr wieder ein, was sie aus der Badewanne getrieben hatte – sie saß im Badezimmer fest, während ein Einbrecher in ihr Wohnzimmer gelangt und mittlerweile vermutlich auf dem Weg zum Badezimmer und zu ihr war. Großer Gott, dachte sie. Warum habe ich es Stacey nicht schon früher gesagt? Warum hatte sie sich nur so geniert, zu früh in der Klinik aufzutauchen? Jetzt musste sie damit rechnen, dass die Krankenschwestern wirklich verständnislos die Köpfe schüttelten. Was ist das für eine werdende Mutter, die nicht merkt, dass die Wehen einsetzen, und zulässt, dass ein Dieb die Geburt gefährdet?

				Herrgott, Belinda, konzentrier dich! Wie viele Sekunden hatte sie noch bis zur nächsten Wehe? Hoffentlich genügend, um den Eindringling abzuwehren, falls er ins Badezimmer eindrang. Sie legte die Hände schützend über ihren Bauch. Keine Sorge, Jungs! Eure Mutter ist eine Kämpferin! Ich lasse nicht zu, dass uns jemand was zuleide tut.

				Belinda griff nach der größten und schwersten Duftkerze am Badewannenrand, blies die Flamme aus und hielt sie fest umfasst. Die Kerze war die einzige Waffe, die sie finden konnte. Sie versuchte verzweifelt, sich an das zu erinnern, was sie vor Jahren in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. »Augen! Nase! Kehle! Leiste! Fuß!«, war alles, was sie noch wusste. Man stellte sich in Verteidigungshaltung auf und schrie aggressiv: »Hau ab!« Dann ging man zum Angriff über; zwei Finger in die Augen, mit der Handkante gegen die Nase, Faust gegen die Kehle, Knie in den Unterleib und zum Schluss ein heftiger Tritt auf den Fuß.

				Ich kann das. Ich kann mich und die Babys schützen …

				… solange keine neue Wehe kommt, bevor er hier eindringt.

				Sie wartete wie eine Katze auf dem Sprung, mit wild klopfendem Herzen, die Augen auf den Türgriff fixiert. Der Griff begann sich zu drehen, die Tür ging auf. Eine große, dunkle Gestalt trat über die Schwelle. Der Mann wollte etwas sagen, doch Belinda gab ihm keine Chance. Sie warf sich auf ihn, schlug mit der Kerze auf ihn ein und schrie, so laut sie konnte: »HAU AB!«

				Belinda versuchte blitzschnell, die Selbstverteidigungsmethoden der Reihe nach abzuspulen, stieß ihm zwei Finger in die Augen und holte zum Schlag gegen seine Nase aus. Aber es lief nicht alles so, wie sie es geplant hatte. Wenn man einer lebenden Person statt einem Dummy gegenüberstand, waren die Aktionen gar nicht so einfach durchzuführen. Dennoch gelang es ihr, ihm mit erstaunlicher Präzision und trotz ihres immensen Babybauchs das Knie in den Unterleib zu rammen und ihm anschließend mit aller Kraft auf den Fuß zu treten. Der Eindringling ging augenblicklich zu Boden, stöhnte auf vor Schmerz und kroch auf allen vieren zurück ins Wohnzimmer. Sie warf sich auf ihn, presste ihn auf den Boden, drückte ihm ihr Knie in den Rücken. Und was jetzt?, dachte sie plötzlich.

				Sie hatte den Eindringling im Schwitzkasten, aber was passierte, sobald er sich erholt hatte? Er konnte sie ohne Schwierigkeiten abschütteln. Sie brauchte Hilfe. Da sie das Telefon nicht erreichen konnte, musste sie die anderen Bewohner im Haus auf sich aufmerksam machen.

				»HIIIILFFFEEE!«, schrie sie aus voller Kehle. »KANN MIR JEMAND HELFEN!«

				Der Eindringling wollte etwas sagen, doch sie drückte sein Gesicht in den Teppich. »Halt die Klappe!«, befahl sie schrill. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Warum bist du bei mir eingebrochen?« Obwohl sie nicht recht wusste, wie es weitergehen sollte, war sie unter diesen Umständen doch einigermaßen stolz auf sich und ihre schnelle Reaktion. Sie kam sich vor wie eine der Heldinnen aus dem Kino, die mit dem Bösewicht kämpften und hinterher einen geistreichen, flapsigen Spruch losließen.

				Sekunden später hörte sie draußen auf dem Flur Schritte. Dem Himmel sei Dank. Es kam Hilfe! Und das gerade noch rechtzeitig, denn sie fühlte, wie sich die nächste Wehe aufbaute. Sie glitt vom Rücken des Eindringlings und schlang vor Schmerz die Arme um ihren Leib.

				»Danke. Ihnen!«, keuchte sie und atmete durch die Wehe. »Er. Eingebrochen. Versucht. Anzugreifen. Mich!«

				Der Schmerz flaute langsam ab, und sie hob den Kopf, um zu sehen, wer zu ihrer Rettung gekommen war. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie ihn erkannte. Sanfte blaue Augen. Ein winziger Silberknopf in der linken Augenbraue. Kurzer, gepflegter Haarschnitt. Er war es, der junge Mann, der ihr zu Hilfe geeilt war, als sie aus dem Baum gefallen war. Vor drei Monaten. Der Typ, den sie unmittelbar nach Andys Tod zu verführen versucht hatte. Der Mann, den sie nie wiedersehen wollte, so sehr schämte sie sich für ihr Verhalten. Und jetzt stand er da in ihrem Wohnzimmer, in gestreifter Pyjamahose und T-Shirt, wippte wie ein Boxer auf Fersen und Fußspitzen und betrachtete die Szene, die sich ihm bot.

				»Du mal wieder?«, flüsterte sie, doch er hörte sie trotzdem. Er hatte den Eindringling bereits gepackt und hielt ihn am Boden.

				»Was zum Teufel hast du ihr getan?«, brüllte er, doch der Eindringling stöhnte nur kläglich. Der Mann aus der Etage unter ihr drehte sich um und sah Belinda an. »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich. »Hat er dich verletzt? Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«

				»Hm … sozusagen … aber daran ist er nicht schuld.«

				Dem jungen Mitbewohner fiel die Kinnlade herunter. »Mist, du hast Wehen, stimmt’s?«

				»Sieht ganz so aus.«

				»Okay. Ist in Ordnung. Damit kommen wir klar. Wir rufen die Polizei an. Dann bringe ich den Kerl hier zu den Nachbarn gegenüber. Die können auf ihn aufpassen, bis die Bullen kommen. Moment, jetzt fällt mir ein, dass der Typ in 22 C Polizist ist. Den hole ich. Und dann bringe ich dich in die Klinik. Weißt du, wie weit es bei dir schon ist?«

				Bevor sie noch antworten konnte, fand der Eindringling seine Sprache wieder. »Belinda!«, stöhnte er. »Ich bin es doch!«

				Belinda schnappte nach Luft. Der Mann kannte ihren Namen! »Ich bin es. Shanks!«, rief er und hustete.

				»Angenehm, Kumpel«, erwiderte Bazza, ohne seinen Griff zu lockern.

				Aber Belinda hatte ihn gehört und erkannte ihren Fehler. Sie stand auf, wickelte das Badetuch fester um sich und knipste das Licht an, um genauer sehen zu können. »Shanks! Was zum Teufel machst du denn hier?«

				»Stacey schickt mich. Ich war an der Reihe, auf dich aufzupassen«, erwiderte er mit erstickter Stimme vom Fußboden her.

				»Ist in Ordnung. Du kannst ihn loslassen«, sagte Belinda hastig. Ihr Retter hielt Shanks noch immer auf den Fußboden gedrückt.

				»Bist du sicher?«, fragte er skeptisch, lockerte den Griff, sodass sich Shanks zur Seite drehen und sich aufsetzen konnte. Shanks rieb sich das Kinn und jaulte auf vor Schmerz. »Okay, Kumpel. Du kennst sie also. Trotzdem möchte ich wissen, was du um drei Uhr morgens in ihrer Wohnung zu suchen hast. Ich erwarte eine Erklärung. Und zwar ein bisschen plötzlich.«

				Shanks bedachte ihn mit einem »Wer zum Teufel bist du denn?«-Blick, wandte sich dann aber an Belinda: »Nachdem du Stacey angerufen hattest, hat sie mich gebeten, nach dir zu sehen – offenbar hat sie ›gespürt‹, dass etwas nicht stimmt. Als ich ankam, habe ich geklopft. Aber du hast wegen der Musik im Badezimmer wohl nichts gehört. Ich habe Stacey angerufen und gesagt, es sei alles in Ordnung, du würdest ausruhen und deine Lieblings-CD von Angus und Julia Stone hören. Da ist sie durchgedreht und hat gesagt, das sei die CD, die du hören wolltest, wenn die Wehen einsetzen, und ich soll mir Zugang zu deiner Wohnung verschaffen und dich in die Klinik bringen. Ich hab geklopft und geklopft, aber es kam keine Antwort. Glaub mir, ich wollte nicht einbrechen, aber Stacey hat gesagt, wenn ich es nicht tue, ist es aus zwischen uns. Ich hatte keine andere Wahl. Aber so, wie du mir in die Weichteile getreten hast, kann ich vermutlich sowieso nur noch im Knabenchor singen. Mann, ich wusste, dass Andy eine toughe Freundin hatte, aber darauf war ich verdammt noch mal nicht gefasst.« Er hielt inne und sah seinen Bezwinger an. »Und wer zum Teufel bist du?«

				»Bazza, mein Name ist Bazza. Und weißt du was, Kumpel? Du wirst’s überleben. Sie ist diejenige, die wir in die Klinik bringen müssen«, fügte er hinzu und musterte Belinda mit besorgter Miene.

				»Also ich kann kein Auto fahren. Sie hat mir auf den Fuß getreten. Fühlt sich fast an, als sei er gebrochen.« Shanks griff in die Tasche und holte einen Schlüsselbund heraus. »Hier, fahr sie in die Klinik. Nimm meinen Subaru Rex. Ich bleibe hier und schenk mir einen Drink ein. Hoffentlich hast du einen Bourbon in deinem Schrank, Baby.« Shanks schlich zur Couch und setzte sich. »Viel Spaß, Jungs und Mädels.« Damit entließ er sie mit einer eindeutigen Handbewegung.

				Bazza schüttelte den Kopf und wandte sich Belinda zu. »Also, wie ich die Dinge sehe, kommen die Wehen in immer kürzeren Abständen. Beeilen wir uns lieber. Kannst du dich anziehen?«

				Belinda sah ihn bewundernd an. Sie kannte den Mann kaum. Trotzdem war er ihr mitten in der Nacht zu Hilfe gekommen und ohne Umschweife bereit, sie in die Klinik zu fahren.

				»Hm … ja, natürlich«, antwortete sie und verschwand wie in Trance im Schlafzimmer. Das Adrenalin in ihren Adern begann abzuebben, und sie wusste selbst nicht mehr, weshalb sie nicht auf die Idee gekommen war, der Eindringling könne ein besorgter Freund sein.

				»Soll ich jemanden für dich anrufen?«, rief Bazza hinter ihr her. »Ich meine, einen Freund oder so?« Seine Stimme klang plötzlich bemüht lässig.

				»Ja, du hast recht. Wir sollten Stacey anrufen – sie wollte bei der Geburt dabei sein«, rief Belinda zurück und zog eine Hose und ein Top an.

				»Nicht nötig«, fiel Shanks von der Couch aus ein. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Schätze, sie ist schon in der Klinik. So wie ich sie kenne, ruft sie in zwei Minuten bei mir an und beschimpft mich, weil ich dich noch nicht dort abgeliefert habe.« Shanks zückte vorsichtig sein Handy, klappte es auf und stellte es ab. »Uuuund das Telefon macht keinen Piep mehr!«, erklärte er stolz.

				Belinda kam angezogen aus dem Schlafzimmer, blieb jedoch abrupt auf der Schwelle stehen und griff nach dem Türrahmen, als die nächste Wehe einsetzte.

				»Alles in Ordnung?« Bazza lief zu ihr und nahm automatisch ihre Hand. »Ich kenne das«, sagte er. »Drück meine Hand, so fest du kannst. Sieht so aus, als kämen die Wehen jetzt in Abständen von vier bis fünf Minuten.«

				»Wie kommt es, dass du dich damit so gut auskennst?«, wollte Belinda wissen.

				»Ich habe Schwestern. Und die haben schon eine Menge Babys bekommen. Bei einer Geburt war ich von Anfang an dabei, weil der Ehemann bei einer Konferenz an der Küste festsaß. Aber zum glücklichen Ende hat er es dann gerade noch geschafft. Vertraue mir. Ein Experte bin ich deshalb allerdings nicht. Aber das Händchenhalten hat am Anfang geholfen.« Er sah sie lächelnd an. »Okay, können wir gehen?«

				»Glaube schon«, antwortete sie. »Meine Tasche steht gepackt neben der Wohnungstür.«

				»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, rief Shanks von der Couch herüber. »Blöderweise bin ich gleich drübergefallen und habe die Stehlampe umgerissen. Das war, bevor mich eine kleine, nackte und schwangere Frau mit einer Kerze niedergeschlagen hat. Aber macht euch keine Sorgen um mich, Leute. Ich bin okay.«

				Bazza ignorierte ihn, hielt den Blick auf Belinda gerichtet und griff nach ihrer Reisetasche, als sie zur Tür eilten.

				»Gebt mir wenigstens die Fernbedienung für die Glotze!«, rief Shanks ihnen nach. Belinda drückte Bazzas Hand fester, als die nächste Wehe sie durchzuckte. Bazza stützte sie.

				»Tut mir leid, Shanks, aber wir müssen wirklich gehen!«, rief sie schuldbewusst, bevor die Tür ins Schloss fiel.

				Bazza raste wie ein Rennfahrer durch die Stadt. Nach fünfzehn Minuten hatten sie die normalerweise fast eine halbe Stunde dauernde Fahrt hinter sich und die Klinik erreicht. Als sie in die Auffahrt zur Ambulanz einbogen, sagte Bazza ruhig: »Ich bin ehrlich gesagt kein großer Fan von deinem Freund Shanks. Aber sein Auto ist ’ne Wucht. Fährt sich traumhaft.«

				Bazza führte sie durch den Vordereingang, wo sie praktisch von Stacey überrannt wurden, die aufgeregt auf sie einredete. »Wurde auch Zeit! Ich warte hier schon eine Ewigkeit! Warum hat das so lange gedauert? Wo ist Aaron? Er geht nicht ans Telefon. Wie weit bist du? In welchen Abständen kommen die Wehen?«, erkundigte sie sich, ohne Luft zu holen. Dann wandte sie sich an Bazza.

				»Und wer sind Sie?«, fragte sie in scharfem Ton.

				»Ich bin Bazza. Ich wohne unter Belinda im selben Apartmenthaus«, erklärte er höflich und streckte die Hand zum Gruß aus.

				Staceys Augen wurden schmal. »Im Stock darunter? So, so«, murmelte sie misstrauisch. »Okay, danke … Bazza. Ab jetzt übernehme ich.«

				Bazza wirkte enttäuscht und ließ Belindas Hand los. »In Ordnung. Ich verschwinde.«

				Belinda fühlte, wie Staceys knochige Hand sich um ihre Finger schloss, und war traurig, diese gegen Bazzas warme, starke Männerhand eintauschen zu müssen. Sie wusste, es war absurd, konnte jedoch nichts dagegen tun. »Warte!«, rief sie, als sich Bazza zum Gehen wandte. »Kannst du vielleicht trotzdem bleiben? Ich meine, falls es dir nichts ausmacht. Du hast doch gesagt, dass das nichts Neues für dich ist …« Ihre Stimme versagte. Sie wusste selbst nicht, was sie tat. Warum sollte er denn bleiben wollen?

				»Belinda, was ist denn in dich gefahren?« Stacey starrte die Freundin entsetzt an.

				»Keine Ahnung«, erwiderte sie, ohne den Blick von Bazza zu wenden, während sie auf seine Antwort wartete.

				Bazza zögerte kurz, dann kam er zurück und nahm Belindas anderen Arm. »Ich bleibe, solange du mich brauchst.«

				In diesem Moment hatte Belinda plötzlich das Gefühl, als habe jemand einen Knopf gedrückt. Alles verschwamm vor ihren Augen, als die Wehen immer heftiger und in immer schnellerer Folge kamen. Dann kam der Augenblick im fortgeschrittenen Stadium der Geburt, da alles wie in Zeitlupe zu geschehen schien – und sie sich jedes Details bewusst wurde.

				Bazza tupfte ihr mit einem warmen, feuchten Tuch die Stirn, redete beruhigend auf sie ein, lobte, sie mache das großartig, und sie solle nur weiter pressen. Und Belinda brach in Tränen aus, weil er so unglaublich nett zu ihr war, aber eben nicht Andy war, was sie verwirrte und irgendwie aus der Fassung brachte.

				Dann kam der Moment, in dem eine Hebamme bissig ankündigte, sie brauche eine Rückenmarkspritze, um das zu überstehen, und sie weinte, weil sie es aus unerfindlichen Gründen ohne Betäubung hatte schaffen wollen. Stacey sprang für sie in die Bresche, vertrieb die Hebamme mit vor der Brust verschränkten Armen und bösem Blick, sodass diese sich geschlagen gab und den Kreißsaal mit erhobenen Händen verließ. Nur Minuten später wurde Belinda klar, dass sich die Schmerzen ins Unerträgliche steigerten. Jetzt verlangte sie dringend eine Rückenmarkspritze, ja bitte und vielen Dank, und kannst du die Hebamme zurückholen, und zwar SOFORT! Und dann kam der Augenblick, nur wenige Minuten später, als Doktor Vashna erschien und sagte: »Ups, für eine Rückenmarkspritze ist es schon zu spät. Ist das nicht Ironie des Schicksals?« Und Belinda dachte: »Mein Gott, das überlebe ich nicht!«

				Schließlich kam der Moment, als sie ihr sagten, sie solle pressen, und Stacey neben der Ärztin erschien und schrie, sie könne den Kopf sehen, und Bazza ihre Hand so fest hielt und sie erkannte, dass er ebenfalls den Tränen nahe war – aber vielleicht auch nur, weil sie ihre Fingernägel in seine Handfläche grub –, und dann ertönte der Schrei eines Babys, und sie sagten ihr, dass das erste ein Mädchen sei, und Bazza fragte: »Das erste?«, aber es war keine Zeit, ihm das zu erklären, denn Minuten später wurde sie erneut aufgefordert zu pressen, und exakt acht Minuten nach der Geburt ihrer ersten Tochter kam das zweite Mädchen auf die Welt.

				Zwei winzige Mädchen.

				Und dann hielt sie beide in ihren Armen. Und sie weinte, und Stacey weinte, und Bazzas Augen glitzerten verdächtig. Und dann sah Bazza auf sie herab und sagte gelassen: »Ein Glück, dass mich diese SMS aufgeweckt hat.«

				»Was für eine SMS?«, fragte sie, ohne den Blick von ihren beiden kleinen Töchtern zu wenden.

				»Ach, nichts Besonderes. Da hatte wahrscheinlich jemand die falsche Nummer gewählt. Aber wenn mein Telefon nicht geläutet und mich geweckt hätte, hätte ich deinen Schrei vermutlich nicht gehört.« Er hielt inne und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Die Nachricht lautete lediglich ›Du bist überfällig‹. Komisch, was?«
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				Evelyn

				Evelyn raste in die Klinik, stürmte durch die Tür des Kreißsaals und blieb dann abrupt stehen, um Luft zu holen. Dann fragte sie in den Saal: »Wo sind meine Enkelkinder?«

				»Hallo, Evelyn!« Belinda sah sie von ihrem Bett aus an. »Die beiden sind hier.«

				Evelyn eilte zu ihr und entdeckte die beiden winzigen Babys dicht aneinandergekuschelt in einem Babybettchen neben Belindas Bett.

				»Sie scheinen zufriedener zu sein, wenn sie zusammen sind«, erklärte Belinda.

				Evelyn blickte auf die beiden Babys hinab. »Die hier sieht aus wie Andy!«, rief sie, und ihre Augen füllten sich prompt mit Tränen. »Oh, Belinda! Die beiden sind zauberhaft!« Sie sah auf, ließ den Blick durch den Raum schweifen und erkannte Barry. »Bazza! Was um Himmels willen machen Sie denn hier!«

				Belindas Augen wurden groß. »Ihr beide kennt euch?«

				»Augenblick. Ich bin Ihnen wohl eine Erklärung schuldig. Ich habe erst vor kurzem erfahren … und es Ihnen neulich zu sagen versucht …«, begann Bazza und hob entschuldigend die Hände.

				Es bedurfte einiger Erklärungen, aber schließlich hatte jeder verstanden, wer wen und wie gut kannte. Daraufhin folgte peinliche Stille, denn niemand wusste darauf etwas zu sagen. Bazza brach schließlich das Schweigen, indem er verkündete, die Frauen jetzt allein zu lassen. Er wusste nicht genau, wie er sich verabschieden sollte, tätschelte schließlich leicht Belindas Arm, bevor er verlegen aus dem Kreißsaal eilte.

				Als er fort war, lehnte sich Evelyn gegen Belindas Bett, streckte den Arm aus und streichelte über die zarte Haut der beiden kleinen Mädchen. »Ich kann es kaum fassen. Gestern hatte ich noch keine Ahnung von deiner Schwangerschaft, und jetzt … jetzt sind sie plötzlich da.«

				»Tja. Nach allem, was Sie bei der Beerdigung zu mir gesagt haben, konnten Sie kaum einen Anruf mit den guten Nachrichten von mir erwarten, oder?«, konterte Belinda trotzig.

				Evelyn allerdings konnte an diesem Tag nichts erschüttern. Sie drehte sich um und sah Belinda in die Augen. »Es tut mir aufrichtig leid. Was ich dir angetan habe, war gemein. Ich verstehe sehr gut, dass du mich nicht angerufen hast. Und ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Ich hätte mich viel früher bei dir melden und mich entschuldigen müssen. Nicht erst gestern Abend.«

				»Dann sind wir quitt?«, antwortete Belinda. Sie entspannte sich sichtlich. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie unterdrückte ein Schluchzen. »Trotzdem hatten Sie leider recht«, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu. »Ich bin schuld an Andys Tod. Sogar Andy hat das gedacht.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Er hat mir das nicht verziehen. Noch kurz vor seinem Tod hat er mir die Schuld gegeben.«

				Evelyn wandte sich verwirrt Stacey zu, die jedoch nur verständnislos mit den Schultern zuckte. Beide beugten sich über Belinda, um sie zu trösten. »Was soll das heißen? Er hat dir die Schuld gegeben? Wovon redest du?«, erkundigte sich Evelyn.

				»Kurz bevor er gestorben ist, hat er mir eine SMS mit dem Wortlaut ›Du bist überfällig‹ geschickt. Ich wollte ihn vom Büro abholen und hatte mich verspätet. Wäre ich pünktlich gewesen, wäre er nicht in diesen Supermarkt gegangen. Er hat mir die Nachricht geschickt, um mir zu sagen, dass es meine Schuld ist, dass er sterben musste.« Belindas Tränen flossen immer reichlicher. »Und jetzt wird er seine kleinen Mädchen niemals sehen können«, schluchzte sie.

				»Unsinn«, entgegnete Evelyn energisch. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das sieht Andrew nicht ähnlich. War nicht sein Stil. So kann er das nicht gemeint haben. Ich kenne meinen Sohn. In den letzten Augenblicken seines Lebens dir die Schuld geben … Nein! Das ist absurd.«

				»Hm. Die Frage ist, was er Belinda dann in seinen letzten Atemzügen damit sagen wollte?«, überlegte Stacey stirnrunzelnd.

				»Mit Sicherheit etwas sehr Wichtiges«, erwiderte Evelyn nachdenklich.

				»Natürlich, dass du schwanger warst«, sagte eine Stimme von der Tür her. Alle drei Frauen blickten überrascht auf. Auf der Schwelle stand James. Niemand hatte ihn bemerkt. »Hat die Nachricht wirklich ›Du bist überfällig‹ gelautet?«, fragte James.

				Belinda nickte unglücklich.

				»Tja, dann kann er damit nicht deine Verspätung gemeint haben. Er wollte dir nur sagen, dass deine Periode ›über-fällig‹ war. Eben, dass du schwanger warst.« James lächelte humorlos. »Mein Bruder, der ewige Geheimniskrämer. Mir ist auch erst auf dem Weg hierher aufgegangen, was die Nachricht bedeutet, die er mir über Facebook geschickt hatte. Ausgerechnet am Tag seines Todes habe ich auf meiner Pinnwand die Nachricht von Andy vorgefunden, dass ich wohl früher zurückkommen müsste als erwartet. Ich bin fast ausgeflippt, als Mum mich einen Tag später angerufen und mir gesagt hat, ich müsse tatsächlich nach Hause kommen – Andy sei tot. Ich habe mich natürlich gefragt, ob der Junge hellseherische Fähigkeiten besessen hat – dass er gewusst hat, was ihm zustoßen würde. Mir ist jetzt erst klar geworden, wie die Nachricht gemeint war. Er wollte der Möglichkeit vorbeugen, dass euer Hochzeitstermin vorgezogen werden müsste – aufgrund deiner Schwangerschaft.«

				»Ja, richtig!«, rief Evelyn triumphierend. »Ich hab’s doch gleich gesagt. Schuldzuweisungen dieser Art waren nicht sein Stil. Jetzt ergibt das alles einen Sinn!«

				Über ihrer Freude, dass sich alles aufgeklärt hatte, hatte Evelyn völlig vergessen, dass sie seit Monaten kein Wort mehr mit James gewechselt hatte. Sie ahnte, dass eine Entschuldigung fällig war, weil sie es abgelehnt hatte, Belinda in die Familie aufzunehmen. Aber das konnte warten. Belindas Gesichtsausdruck blieb skeptisch.

				»Belinda!«, schrie Stacey plötzlich atemlos, und die Babys zuckten im Schlaf leicht zusammen. »Dieselbe SMS hat Bazza erhalten! Du bist überfällig. Und es war der Text, der dir das Leben gerettet und dich in die Klinik gebracht hat. Andy muss sie verschickt haben. Er hat versucht, dich zu beschützen, dir mit seinen letzten Worten in diesem Leben zu sagen, dass er auf dich aufpasst.« Stacey machte ein sehr zufriedenes Gesicht.

				Evelyn zog die Augenbrauen hoch.

				»Stacey, bitte! Erstens hat Bazza mir nicht das Leben gerettet. Da war kein Einbrecher. Es war dein Freund Shanks! Und übrigens: Seit wann glaubst du an Gespenster?«

				»Wenn es keine andere Erklärung gibt …«, erwiderte Stacey.

				Evelyns Blick schweifte zwischen Belinda und Stacey hin und her. »Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht! Aber ich finde, wir haben genug geredet. Wenn ich jetzt nicht eines dieser süßen Mädchen auf den Arm nehmen darf, dann drehe ich durch …«

				Belinda sah Evelyn zum ersten Mal lächelnd an und fiel in das ungewohnte »Du«. »Nimm sie dir einfach! Du bist ihre Großmutter. Sie kuscheln bestimmt gern mit dir.«

				Evelyn nahm das Baby, das ihr am nächsten lag, und hob es aus dem Bettchen. »Haben die beiden schon Namen?«, fragte sie, presste das warme Bündel an ihre Brust und sah lächelnd zu James, der an ihre Seite trat und das Baby eingehend betrachtete, ihrem Blick auswich und sich auf die Babys konzentrierte.

				»Nein«, antwortete Belinda. »Für mich sind sie noch Zwilling A und Zwilling B. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich sie nennen soll.« Zwilling A schlug in diesem Moment die Augen auf und sah die Erwachsenen kurz durch dichte, lange Wimpern an. Evelyn verlor sich völlig in diesen blauen Augen.

				»Hier«, sagte sie schließlich, als erwache sie aus einer Art Trance, und sah zu James auf. »Nimm deine neugeborene Nichte auf den Arm.« Damit reichte sie ihrem Sohn das kleine Paket und nahm Zwilling B aus dem Bettchen.

				Die beiden winzigen Gesichter waren überraschend unterschiedlich. Zumindest hat Belinda nicht das Problem, die beiden nicht auseinanderhalten zu können. Da war es ihr anders ergangen.

				Evelyn starrte noch immer wie verzaubert in die Augen ihres Enkelkindes, als James sie in die Gegenwart zurückholte. »Kann ich mal kurz allein mit Belinda sprechen?«, bat er, legte Zwilling A vorsichtig in das Bettchen zurück und forderte Evelyn mit einem Blick auf, dasselbe mit Zwilling B zu tun.

				Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Erwarte nicht, dass ich es lange ohne meine Enkeltöchter aushalte«, warnte sie. Damit legte sie das Baby neben die Schwester. »Wir geben dir zehn Minuten«, fügte sie hinzu und machte Stacey ein Zeichen, ihr zu folgen.

				Stacey sah überrascht auf. Offenbar hatte sie nicht erwartet, dass auch sie den Raum verlassen sollte. »Oh!«, murmelte sie erstaunt. »Weshalb sollen wir die beiden denn allein lassen?«

				»Weiß der Himmel! Wir tun einfach, was man von uns verlangt. Je schneller wir gehen, desto schneller sind wir wieder da.« Damit zog sie Stacey aus dem Raum. »Aber nur zehn Minuten!«, bekräftigte sie, bevor die Tür zufiel. »Vi muss jeden Moment kommen. Kann mir nicht vorstellen, dass sie sich lange davon abhalten lässt, ihre Großnichten zu bewundern.«

				Evelyn und Stacey schlenderten den Gang entlang, bis sie einen kleinen Warteraum mit Sitzgelegenheiten gefunden hatten. Ein junger Mann ging dort im Kreis umher, die Miene angespannt, die Hemdsärmel aufgerollt, die Krawatte gelockert – das perfekte Abbild des ängstlich wartenden zukünftigen Vaters. Als er merkte, dass Evelyn und Stacey ihn beobachteten, hatte er offenbar das Bedürfnis, sich erklären zu müssen. »Bei meiner Frau wird ein Not-Kaiserschnitt gemacht. Und sie lassen mich nicht in den OP – ich habe keine Ahnung, was da drinnen vor sich geht.«

				Er sank auf eine Wartebank und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was, wenn was schiefgegangen ist?«, platzte er heraus. »Es war alles so hektisch. Sie war kurz vor den Presswehen, dann haben sie sie plötzlich aus dem Kreißsaal und in den OP gefahren. Aber niemand hat mir gesagt, was passiert ist«, klagte er panisch und gereizt.

				»Tja, das können wir Ihnen auch nicht sagen.« Stacey bewegte nur übertrieben deutlich die Lippen in Richtung Evelyn. Evelyn streckte den Arm aus und klopfte dem werdenden Vater auf die Schulter. »Es wird alles gut. Glauben Sie mir.« In diesem Moment ertönte der Schrei eines Neugeborenen aus dem Operationssaal.

				»Das muss er sein!«, flüsterte der Mann, hob langsam den Kopf und ließ die Hände sinken. »Ich glaube, das war der Schrei meines Sohnes!« Er sah Evelyn und Stacey mit hoffnungsfroher Miene an.

				Eine Schwester kam vorbei, und Stacey sprang auf. »Entschuldigen Sie. Erkundigen Sie sich mal, ob das Baby, das gerade geschrien hat, der Sohn dieses Mannes hier ist.«

				Die Schwester wirkte leicht brüskiert, zuckte jedoch die Schultern, tat, was man von ihr erwartete, und verschwand im OP. Minuten später streckte sie den Kopf durch die Tür. »Sind Sie Mr Swanson?«, rief sie.

				»Ja«, erwiderte der Mann nervös.

				»Sie sind gerade Vater geworden«, antwortete sie trocken mit einem Lächeln.

				Der Fremde sprang auf. »Ich habe einen Sohn!«, rief er und umarmte zuerst Evelyn und dann Stacey stürmisch.

				»Oh, es ist ein Mädchen, mein Freund«, fügte die Schwester dann hinzu und zog sich kichernd zurück.

				»Ein Mädchen?« Der Mann holte tief Luft. Dann sah er Evelyn und Stacey mit feuchten Augen an. »Ein hübsches kleines Mädchen!«, rief er aus und reckte die Faust. »Ich muss sofort die Großeltern anrufen!«

				Evelyn lachte nervös, als er hinter der nächsten Ecke verschwand. Allmählich wurden ihr die Aufregungen zu viel.

				Sie fragte sich, wie Andrew wohl auf die Geburt seiner Zwillinge reagiert hätte. Sicher wie dieser Vater, glücklich, in Tränen aufgelöst und voll Sorge. Sie wollte nicht zu lange darüber nachdenken, denn der Gedanke daran, was ihr Sohn in seinem Leben verpasst hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen.

				Stacey riss sie aus ihren Gedanken. »Warum, glauben Sie, wollte James mit Belinda allein sein?«, fragte sie. »Ich mag es gar nicht, wenn Leute so geheimnisvoll tun. Ich bin für Offenheit. Vielleicht sollten wir mal an der Tür lauschen.« Stacey sah aus, als stehe sie schon in den Startlöchern, aber Evelyn schüttelte den Kopf.

				»Keine Ahnung, was die beiden zu besprechen haben, aber geben wir ihnen wie versprochen zehn Minuten«, erklärte sie sachlich.

				»Also gut. Wie Sie meinen.«

				Später an diesem Abend gingen Evelyn, Stacey, James und Violet zur Feier des Tages in einen Pub in der Nähe der Klinik. Stacey und Violet eilten an die Theke, um die erste Runde zu bestellen, und Evelyn wandte sich an James. Die Gelegenheit war günstig, um reinen Tisch zu machen.

				»Was ist? Hast du mir verziehen?«, erkundigte sie sich so beiläufig wie möglich.

				»Dir verziehen?«, rief er und verschluckte sich beinahe an seinem Bier. »Du hast dich noch gar nicht entschuldigt. Wie soll ich dir also vergeben?«

				»Okay, wenn du’s unbedingt hören willst … Es tut mir leid. Bist du jetzt glücklich? Das ist schon die zweite Entschuldigung, die ich in zwei Tagen loswerden musste.«

				»Nein, das genügt mir nicht. Ich will hören, dass du unrecht gehabt hast.«

				»Werd nicht frech, Junge«, warnte sie. »Okay, ich hatte unrecht«, fügte sie dann gnädig hinzu. »Belinda ist ein liebes Mädchen, und ich habe sie sehr unfair behandelt. Dabei hat sich die Arme die ganze Zeit über selbst die Schuld gegeben.«

				»Hm, entschuldige – habe ich das richtig gehört? Hast du gesagt, dass du im Unrecht gewesen bist? Tja, in diesem Fall muss ich wohl … recht gehabt haben, oder?«

				Evelyn lachte. »Hör auf! Ist zwischen uns wieder alles im Lot? Ich habe diese Streitereien satt.«

				»Ja, alles okay. Hast du ein Kartenspiel in deiner Handtasche? Ich habe Entzugserscheinungen. Schon lange kein Familien-Flip mehr gespielt.«

				Evelyn war nahe daran, James in aller Öffentlichkeit überschwänglich zu umarmen. Stattdessen nahm sie das Kartenspiel aus der Tasche, das sie tatsächlich immer bei sich trug, und legte es auf den Tisch.

				»Du gibst!«, sagte sie mit einem Lächeln. »Also, was hattest du mit Belinda so Geheimnisvolles zu besprechen?«, wollte sie wissen, als er die Karten austeilte.

				James seufzte. »Nichts Besonderes. Ich wollte nur wissen, wie es ihr geht.« Er starrte in seine Karten.

				Evelyn musterte ihren Sohn stirnrunzelnd. Normalerweise wusste sie Gefühle oft nicht genau zu deuten. Aber in diesem Moment hatte sie eine Idee. »Bist du in sie verliebt?«, platzte sie heraus.

				James blinzelte überrascht. Nach der ersten Schrecksekunde schüttelte er den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Ich glaube, ich habe mir das beinahe eingebildet. Jedenfalls war ich ziemlich durcheinander. Ich dachte, dass ich mich statt Andy um sie kümmern muss. Aber sie hat mir einen Korb gegeben. Sie ist nicht interessiert. Und eigentlich ist das gut so. Weniger kompliziert, jedenfalls. Jetzt bin ich einfach nur der Onkel fürs Grobe und für den Spaß.«

				Diesmal konnte Evelyn sich nicht beherrschen. Sie stand auf, ging um den Tisch herum, schlang die Arme um James und umarmte ihn, wie sie lange niemanden mehr umarmt hatte. Als sie sich schließlich wieder setzte, musterte James sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Womit habe ich das denn verdient? Du bist doch sonst nicht gerade die Kuschelfee.«

				»Man kann sich ändern, oder?«, entgegnete sie. »Erinnerst du dich an die Umarmungen deines Vaters? Er hat uns dabei immer fast die Rippen gebrochen, wenn er nach Hause kam. Egal wie lange oder kurz er fort gewesen war.«

				»Ja, daran erinnere ich mich sehr gut. Ob man wollte oder nicht, man wurde in den Schwitzkasten genommen.«

				»Tja, weißt du was? Ich vermisse das. Nach seinem Tod konnte ich meine Gefühle nicht mehr offen zeigen. Das war nicht fair. Weder mir noch euch Jungs gegenüber.« Evelyn griff über den Tisch nach James’ Hand. »Sorry, James.«

				»Keine Sorge, Mum. Ist schon okay. Du bist dran! Nimm eine Karte.«
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				In der Woche nach der Geburt der Zwillinge kämpfte Bazza mit sich, ob er Belinda in ihrem Apartment besuchen sollte. Allerdings wusste er nicht einmal, ob sie schon aus der Klinik entlassen und nach Hause gekommen war. Wieder einmal war alles in der Schwebe. Er hatte weder eine Ahnung, welche Gefühle sie ihm gegenüber hegte, noch war er sich im Klaren darüber, wie er sich verhalten sollte. Hatte er sich nur eingebildet, dass da etwas zwischen ihnen war?

				Die Frage nach ihrer Heimkehr erledigte sich am darauffolgenden Tag. Als er im Parterre in den Lift stieg, stand sie dort, in der Hand einen Blumenstrauß und mehrere Luftballons mit der Aufschrift »Es ist ein Mädchen!«. Sie sah blass und müde aus und hatte das dunkle Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden. Und doch war sie so schön wie eh und je.

				»Hallo!«, grüßte er sie und verstummte sofort verlegen. Er kam sich ziemlich dämlich vor. Du benimmst dich wie ein Idiot. Reiß dich zusammen.

				»Komme gerade aus der Klinik«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf die Ballons. »Die sind vom Klinikpersonal … sieht man, was?«

				»Klar doch«, antwortete er. Jetzt sag doch was Intelligentes! »Und wo sind die Zwillinge?«, erkundigte er sich und war froh, einen Anknüpfungspunkt für eine Unterhaltung gefunden zu haben.

				»Die sind schon oben. Mit Stacey. Offenbar ist es meiner Genesung zuträglich, zwischen Wohnung und Parkhaus hin und her zu gehen, um alles auszuladen, während sie sich um die Babys kümmert.« Belinda lächelte trocken.

				»Brauchst du Hilfe?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.

				»Nein danke. Das war die letzte Tour.«

				Die Lifttür öffnete sich im zweiten Stock, und Bazza zögerte auszusteigen. »Hat mich gefreut, dich zu sehen«, brachte er schließlich heraus.

				»Ja, mich auch«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln.

				Die Tür begann sich hinter ihm wieder zu schließen, als er sich herumdrehte und den Arm ausstreckte, um sie aufzuhalten. »Belinda, hör mal! Sag mir bitte Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann, ja? Jederzeit … auch mitten in der Nacht … wenn die Babys sich nicht beruhigen lassen oder so. Ich bin immer für dich da. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« Er hoffte, dass sie merkte, wie ehrlich das gemeint war.

				»Ja, ist angekommen«, erwiderte sie.

				Die Lifttür ging zu, und Bazza hastete zu seiner Wohnung.

				War das deutlich genug gewesen?, fragte er sich, als er die Wohnungstür aufschloss.

				Belinda legte den Blumenstrauß auf den Couchtisch und ließ die Luftballons los und zur Decke steigen. Dann warf sie sich mit einem Seufzer auf die Couch. Großer Gott, was würde ich jetzt für zwölf Stunden ungestörten Schlaf geben!

				»Was ist los? Was hast du?« Stacey stand vor ihr, die Hände in die Taille gestützt. »Hast du eine postnatale Depression? Ich wusste, dass du der Typ dafür bist. Warte, ich sehe gleich mal nach!« Damit eilte sie zum Computer, um den Begriff zu googeln.

				»Bleib auf dem Teppich, Stacey. Ich bin nicht deprimiert. Ich habe nur geseufzt. Schließlich geht mir viel durch den Kopf, und ich bin todmüde.«

				»Was denn? Was geht dir durch den Kopf? Ist es wegen James? Du hast mir noch nicht gesagt, was ihr in der Klinik besprochen habt. Oder sind es deine Eltern? Drängen sie dich wieder, auf die Farm zurückzukommen? Oder ist es Evelyn? Was ist los? Rede mit mir!«

				»Hör auf! Mir schwirrt der Kopf. Du machst alles nur noch schlimmer. Nein, es ist nichts von alledem, okay? Mit James ist alles in Ordnung, Mum hat akzeptiert, dass ich nicht zurück auf die Farm komme, und Evelyn benimmt sich vorbildlich. Aber warte! Da kommt mir eine Idee. Warum ruhen wir beide uns nicht aus, während die Babys schlafen? Ich habe das Gefühl, eines könnte jede Sekunde wieder aufwachen.«

				Stacey schien unzufrieden mit Belindas Antwort, sank jedoch neben ihr auf die Couch und war im nächsten Moment tief und fest eingeschlafen.

				»Du meine Güte, wenn ich nur so einfach einschlafen könnte«, murmelte Belinda.

				Sie schloss die Augen und dachte über die vergangenen Tage nach. Sie dachte an Stacey, die hartnäckig die Theorie vertrat, Andy habe ihr Bazza geschickt. Sie hielt die SMS für einen unumstößlichen Beweis. Sie hatte sich bei Google über übernatürliche Phänomene informiert und entdeckt, dass die Verbindung zwischen Übernatürlichem und Technik nicht abwegig ist.

				Dann dachte Belinda an das Gespräch unter vier Augen mit James. Zuerst hatte sie Peinlichkeiten befürchtet, aber dann war das Gespräch sehr positiv und vertrauensvoll verlaufen. Sie hatten sich in die Augen gesehen und beide gewusst – da war nichts zwischen ihnen. Vielleicht hatten sie für einen Augenblick gedacht, es könnte etwas werden. In jener Nacht, als sie sich beinahe geküsst hätten, hatte es definitiv diesen Moment gegeben – aber mehr war nicht daraus geworden.

				Sie waren übereingekommen, dass sie nur gute Freunde werden wollten. Und Belinda war sicher, dass es so kommen würde. Schließlich hatte sie ihm für all die liebenswerten Dinge gedankt, die er für sie nach Andys Tod getan hatte: die Lilien, die Autobatterie, die Reparatur des Briefkastens. James hatte sie daraufhin nur entgeistert angesehen.

				»Sorry, Belle. Ich würde mich ja gern mit all diesen Federn schmücken, aber das war ich nicht. Ich habe lediglich einen Strauß Rosen vor deine Tür gelegt, um dich aufzuheitern. Ich hätte ja gern mehr getan, aber ich wusste einfach nicht, wie.«

				Was also sollte sie davon halten? Die Theorie vom »guten Geist« Andy wieder aufleben lassen (was Stacey sicher begrüßen würde)? Zu schwierig, jetzt darüber nachzudenken. Ihr brummte der Kopf.

				Und schließlich war da Bazza gewesen. In jener Nacht in der Klinik! Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn zu bitten, bei der Geburt dabei zu sein! Sie kannte den Mann kaum. Und doch war er geblieben. Und nicht nur das. Er hatte sich großartig verhalten. Danach, so hatte sie angenommen, wollte er sie bestimmt nie wiedersehen – aber gerade eben im Lift hatte er ihr seine Hilfe angeboten – ehrlich und aufrichtig, wie sie fand.

				Belinda merkte gar nicht, dass sie über ihren Gedanken eingeschlafen war, bis Babygeschrei sie abrupt weckte.

				Evelyn verließ Albys Büro und war sicher, sich seit ihrem letzten Fallschirmsprung nicht mehr so frei gefühlt zu haben. Es überraschte sie selbst, dass sie trotz ihres Alters – immerhin war sie Mitte fünfzig – das Gefühl hatte, einen guten Teil ihres Leben noch vor sich zu haben. Die Zukunft sah durchaus rosig aus. Sie konnte reisen, wenn auch nicht allzu lange, um nicht zu viel von ihren zauberhaften Enkeltöchtern zu versäumen. Die Entscheidung allerdings lag allein bei ihr. Sie konnte einen neuen Job annehmen oder sogar studieren, etwas völlig Neues lernen. Evelyn stellte sich als reife Studentin unter all den jungen Leuten vor und schnaubte verächtlich. Nun ja, die Möglichkeit jedenfalls war gegeben.

				Ob sie sich einen neuen Job suchen sollte, war ebenfalls noch nicht entschieden. Sie hatte mittlerweile seit acht Monaten nicht mehr gearbeitet. Warum also nicht ein Jahr aussetzen? Sie konnte neue Hobbys entdecken. Vermutlich war es an der Zeit, das Fallschirmspringen für eine Weile ruhen zu lassen. Sie hatte das Gefühl, dort oben in luftiger Höhe fürs Erste gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte. Es war, als sei die alte Evelyn immer da gewesen, hatte nur darauf gewartet, wiederentdeckt zu werden. Als habe sie nur darauf gewartet, ihren Sohn zu umarmen. Darauf gewartet, ihren Job zu kündigen.

				Trotzdem musste sie in den nächsten Tagen hinaus zum Hangar von SkyChallenge fahren. Bazza hatte gesagt, er habe ihr etwas Wichtiges zu sagen.

				»Ist es wichtiger als die Tatsache, dass Sie im selben Apartmentblock wohnen wie die Exverlobte meines Sohnes oder dass Belinda mit meinen Enkeln schwanger gewesen ist?«, hatte sie amüsiert gekontert.

				»Sehr lustig, McGavin«, hatte er entgegnet. Und es machte sie auch weiterhin glücklich, dass er sie so nannte.

				Während sie ihren alten Bürokomplex hinter sich ließ und die frische, kühle Nachmittagsluft ihre Haut streichelte, stellte sie sich vor, Carl würde an ihrer Seite gehen. »Das hast du gut gemacht, Ev«, würde er sagen. »Die Welt liegt dir zu Füßen, Babe. Mach draus, was du willst!« Sie lächelte bei dem Gedanken an diesen dummen Spruch, den sie so oft von ihm gehört hatte.

				»Ich nehme das Leben, wie es kommt, danke, mein Lieber«, antwortete sie laut.

				Sie hätte schwören können, sein Lachen zu hören – aber sicher sein konnte sie sich im dröhnenden Verkehrslärm nicht.

				Belinda erstarrte, als das Baby zu weinen begann. Sie hatte sich gerade wieder ins Bett gelegt, nachdem sie den einen Zwilling die letzte Stunde gestillt hatte. Welches Mädchen weinte jetzt? Sie war verwirrt.

				»Wollen die mich auf den Arm nehmen?«, rief Stacey aus dem Wohnzimmer. »Die hören ja nie auf.«

				»Ich weiß!«, antwortete Belinda. Und in diesem Moment hob eine zweite Stimme zum Geschrei an. Nein, nein, nein! Nicht beide gleichzeitig! Jede nahm ein Kind aus dem Bettchen und wiegte es beruhigend hin und her.

				»Welche von beiden muss jetzt gefüttert werden?«, erkundigte sich Stacey, sah von einem Baby zum anderen und versuchte sich blinzelnd zu erinnern, wer als Letztes an der Reihe gewesen war.

				»Du meine Güte, ich hab den Überblick verloren.« Belinda war den Tränen nahe. Sie war erschöpft und ratlos. Stacey war ebenfalls der Verzweiflung nahe. »Wir brauchen Hilfe«, erklärte sie und fühlte, wie der Stresspegel mit jedem lauter werdenden Schrei der Babys weiter nach oben ausschlug.

				»Verdammter Mist!«, fluchte Stacey, was bei ihr selten vorkam. Meine Güte, wenn Stacey schon die Nerven verliert, dachte Belinda. Was soll ich dann erst sagen?

				»Okay, bin gleich wieder da.« Belinda rannte mit einem (aber welchem?) Zwilling im Arm zur Tür. Die beiden mochten sich zwar nicht besonders ähnlich sehen, aber um zwei Uhr morgens und bei akutem Schlafmangel war sie zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig.

				»Belinda! Wo willst du hin? Es ist mitten in der Nacht!«

				»Ich hole Hilfe!«

				Bazza schreckte durch ein pochendes Geräusch auf. Er saß aufrecht im Bett und sah sich einen Moment verwirrt im Zimmer um, bevor er registrierte, dass jemand an seine Wohnungstür hämmerte.

				Er zog Jeans über seine Boxershorts und stolperte ins Wohnzimmer. Als er sich der Tür näherte, hörte er ein Baby weinen. Dieses Geräusch wurde nur ab und zu durch Klopfen unterbrochen.

				Versuchte jemand die Tür einzutreten?

				Er riss die Tür auf. Vor ihm stand Belinda im Schlafanzug, ein schreiendes Baby in den Armen. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, brachte jedoch nur ein Schluchzen heraus. Brauche. Hilfe, war alles, was er zwischen Tränen verstand.

				»Kein Problem«, sagte er ohne Zögern. »Darf ich?« Damit streckte er die Arme nach dem Baby aus.

				»Machst du Witze?«, jammerte Belinda und gab ihm das Baby. »Natürlich darfst du. Du kannst sie behalten, wenn du willst.«

				Bazza wollte schon laut lachen, verstummte jedoch, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Humor war jetzt vermutlich nicht angebracht. »Komm! Gehen wir rauf zu deiner Wohnung.« Er griff sich seine Wohnungsschlüssel. In diesem Moment ging eine andere Tür auf, und er sah, wie Mrs Crease ihren Kopf herausstreckte.

				»Bist du das, Bazza?«, rief sie und blinzelte in seine Richtung, während sie die Brille aufsetzte.

				»Ja, Creasy. Ich bin’s«, antwortete er.

				»Was soll denn der Lärm?«

				»Sorry, ich hätte euch vorstellen müssen. Das ist Belinda aus dem dritten Stock. Sie hat gerade Zwillinge bekommen.«

				»Zwillinge!« Mrs Crease zog den Kopf zurück und rief aufgeregt in die Wohnung: »Frank, komm mal! Sieh dir das an!«

				Als Mr und Mrs Crease ihnen in den Aufzug folgten, entschlossen, mit ihnen in den nächsten Stock hinaufzufahren, um sich beide Babys anzusehen, öffnete sich eine weitere Wohnungstür, und Mrs Pritchard erschien.

				»Wie ich sehe, sind die Zwillinge schon gut unterwegs«, sagte sie flapsig. »Schätze, ich komme mit und helfe euch.« Damit zog sie einen Morgenmantel über und folgte ihnen, ohne eine Einladung abzuwarten, in den Lift.

				Als sie in Belindas Wohnung ankamen, hatten sie auf ihrem Weg noch mindestens vier weitere Bewohner des Apartmenthauses in Hausschuhen aufgesammelt. Als diese ihre Köpfe aus den Türen gestreckt hatten, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte, hatte Mrs Crease sie kurzerhand eingeladen mitzukommen. Bazza kam sich beinahe wie der Rattenfänger von Hameln vor, der immer mehr Leute statt Ratten hinter sich herzog.

				»Kennst du denn sämtliche Hausbewohner?«, flüsterte Belinda, als sich all die Menschen in ihr Apartment drängten.

				Stacey warf einen Blick auf die seltsame Versammlung und drückte der erstbesten Mitbewohnerin einen Zwilling in den Arm, ohne sich nach deren Namen zu erkundigen. »Tut mir leid, Belinda, aber ich verlasse dich jetzt«, verkündete sie und griff nach ihrer Jacke auf der Couch. »Ich gehe nach Hause, ins Bett.«

				»Stacey!«, jammerte Belinda panisch. »Du willst mich hier mit all den fremden Menschen allein lassen? Du kennst doch niemanden hier. Das ist nicht deine Art.«

				Stacey blieb stehen und sah Bazza an. »Ich kenne ihn«, erwiderte sie. »Und ihm würde ich mein Leben anvertrauen. Immerhin hat er deines gerettet – schon vergessen? Also, ich gehe. Wenn ich noch mehr Kindergeschrei höre, drehe ich durch. Und das willst du nicht erleben, das kann ich dir sagen. Ich rufe dich morgen an.« Damit verschwand sie im Flur.

				»Er hat mir nicht das Leben gerettet – das war Shanks und kein Einbrecher! Schon vergessen?«, rief Belinda hinter ihr her.

				Die kleine Versammlung stand in Belindas Wohnzimmer und unterhielt sich angeregt wie auf einer Cocktailparty.

				Bazza drehte sich um und sah Belinda an. »Vertraust du mir?«

				Es entstand eine Pause, bevor sie antwortete. Ihr Blick schweifte über die fremden Gäste in ihrem Wohnzimmer. Dann sah sie ihm in die Augen und sagte müde: »Ja, ich vertraue dir.«

				»Gut. Dann leg dich jetzt ins Bett. Wir kümmern uns um die beiden. Das verspreche ich.«

				Belinda stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Wange. Dann drehte sie sich um und verschwand im Schlafzimmer. Während er ihr nachsah, trat Mrs Crease an seine Seite.

				»Weiß sie eigentlich, dass du die gute Fee gespielt hast? Was du alles für sie getan hast?«, flüsterte sie.

				»Nein. Und von mir wird sie das auch nicht erfahren. Soll das Mädchen doch glauben, dass es einen Schutzengel hat.«

				Belinda sah er erst am nächsten Morgen wieder.
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				Evelyn lächelte, als das junge Mädchen auf die Theke zukam, ihre Miene ein Spiegel ihrer Nerven, ihrer Angst und Vorfreude. »Haben Sie die Formulare ausgefüllt?«, fragte sie.

				Das Mädchen nickte und reichte die Blätter mit zitternder Hand über die Empfangstheke.

				»Prima. Dann warten Sie hier und bereiten Sie sich darauf vor, das unglaublichste, wahnsinnigste und gewaltigste Abenteuer Ihres Lebens zu erleben.«

				Während Evelyn auf James wartete, der das Mädchen zu ihrer ersten Theoriestunde mit Trockentraining abholen sollte, betrachtete sie die neue Schülerin genauer. Das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie warf einen Blick auf den Namen auf dem Formular.

				Tania Stevens.

				Das Mädchen musterte sie besorgt. »Stimmt was nicht? Habe ich das falsch ausgefüllt?«, erkundigte sie sich.

				»Keineswegs. Aber ich habe Sie jetzt erst erkannt. Sie sind mit meinen beiden Söhnen zur Schule gegangen. Andrew und James McGavin.«

				Die Augen des Mädchens wurden groß. Evelyn hatte nicht geglaubt, dass ihre ausdrucksvolle Mimik noch steigerungsfähig war.

				»Mrs McGavin! Ich wusste nicht … Dieser Anruf nach dem … ehm, dem Tod von Andy tut mir leid. Ich habe mich idiotisch benommen. Wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber Andy und James waren so tolle Jungs. Ich meine, sind es bestimmt noch! Ich meine … James ist es bestimmt noch. Andy ist ja tot. Ich meine, das heißt nicht, dass er nicht auch großartig war … und ist. Aber er lebt eben nicht mehr und das …«

				»Tania!«, unterbrach Evelyn sie.

				»Ja.«

				»Sie tun es schon wieder.«

				»Ich weiß. Keine Ahnung, warum ich mich immer so verhasple. Aber da ich Sie schon mal treffe, möchte ich etwas fragen. Und wenn ich das jetzt nicht tue, dann tue ich es nie. Ich hatte noch einen Grund, weshalb ich Sie damals angerufen habe. Ich hatte gehofft … James wiederzusehen. Ich meine, zu diesem Zeitpunkt wollte ich einfach wissen, was er so macht. Aber ich möchte ihn wirklich gern wiedersehen … also … einfach nur so. Meinen Sie, Sie könnten das arrangieren?«

				Evelyn zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Warum nicht?« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Ihr Wunsch wird sich in ungefähr … drei Sekunden erfüllen.«

				Tania sah sie verwirrt an. Dann wurde sie starr vor Schreck, als James aus dem Belegschaftsraum trat und auf sie zukam.

				»Er hilft an den Wochenenden hier aus«, erklärte Evelyn.

				»Tania!«, rief James, als er die junge Frau erkannte. »He, schön, dich wiederzusehen!«

				»Ich gehe jetzt, James. Bitte vergiss die Geburtstagsparty der Zwillinge am Wochenende nicht, okay? Also keine Sprünge an diesem Tag. Verstanden?«

				»Klar doch, Mum. Wir sehen uns später«, rief er ihr hinterher und führte Tania zur Rückseite des Gebäudes, um mit ihrem ersten Trockentraining zu beginnen.

				Evelyn nahm ihre Handtasche und ging zu ihrem Wagen. Sie blieb kurz stehen und sah zum Hangar von SkyChallenge zurück. Noch vor einem Jahr hätte sie sich nicht vorstellen können, hier die Geschäfte zu führen. Ein weiteres Wunder war, dass James es genoss, an den Wochenenden als Fallschirmspringerlehrer aushelfen zu dürfen.

				Evelyn hatte damals im vergangenen Jahr Bazza zuerst missverstanden, als er ihr antrug, eine Partnerschaft mit seinem Chef Jack in Erwägung zu ziehen. Sie hatte gedacht, er wolle sie mit Jack verkuppeln. Aber dann hatte er ihr klargemacht, dass Jack einen Partner suchte, der die Firma mit ihm zusammen führen sollte.

				»Ach, diese Art Partnerschaft meinen Sie«, hatte sie damals geantwortet.

				»McGavin! Sie haben doch wohl nicht angenommen, dass ich Sie mit meinem geschiedenen Boss verkuppeln wollte, der sechzig ist, in seiner Freizeit gern Karten spielt und ein Strandhaus in Thailand besitzt!« Bazzas Entrüstung hatte seltsam überzeugend geklungen.

				Evelyn und Belinda saßen im Schneidersitz auf dem Teppichboden zu beiden Seiten von Evelyns Couchtisch. Die Ältere markierte einzelne Zeilen auf einer Liste, während die Jüngere die Arme über den Kopf reckte.

				»Das hätten wir. Aber so viel benötigen wir für den Zwillingsgeburtstag von Einjährigen wirklich nicht, oder?«

				»Wir sollten für alles gewappnet sein, Belinda. Samstag muss die Sache wie am Schnürchen klappen.«

				Belinda lächelte. »Ist dir klar, dass sich die Mädchen später nicht mal mehr daran erinnern werden?«

				Evelyn machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, wurde jedoch durch das Schrillen der Türglocke unterbrochen. »Merk dir diesen Gedanken«, sagte sie, bevor sie aufstand und hinausging, um die Tür zu öffnen.

				Evelyn kam zurück, gefolgt von einer sehr jungen blonden Frau, die ein Kleinkind fest an der Hand hielt. Der Junge trug einen hellroten Overall, drückte sich eng an die Mutter und lutschte intensiv an seinem Daumen.

				»Belinda – das ist Lara. Offenbar ist sie an jenem Tag im Supermarkt gewesen und war dabei, als Andrew ums Leben gekommen ist. Sie möchte uns etwas Wichtiges mitteilen. Lara, darf ich Ihnen Belinda vorstellen? Sie ist mit meinem Sohn verlobt gewesen.« Evelyns Stimme klang etwas angestrengt.

				Belinda runzelte verwirrt die Stirn, stand jedoch auf und schüttelte Lara die Hand. Lara setzte sich auf die Couch und zog ihren kleinen Sohn auf den Schoß. Es verstrichen einige Momente, ohne dass jemand etwas sagte. Laras Kinn berührte leicht den Kopf des Kindes. Evelyn und Belinda sahen sie abwartend an. Schließlich ergriff sie das Wort.

				»Ich habe lange gebraucht, um zu verarbeiten, was an jenem Tag geschehen ist. Und es fällt mir noch immer schwer, darüber zu sprechen. Allerdings habe ich nie erfahren, inwieweit Sie von der Polizei über die Vorgänge informiert worden sind. Ich finde es wichtig, dass Sie die Wahrheit erfahren.« Ihre Stimme klang unsicher, und sie vermied den direkten Augenkontakt mit Evelyn und Belinda. Die beiden hatten den Eindruck, dass sie sich lange und genau überlegt hatte, was sie sagen und dass sie die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Lara holte tief Luft und fuhr dann fort.

				»Der Junge, der Ihren Sohn erschossen hat … Ihren Verlobten … also, er wollte mir mein Kind wegnehmen.« Sie zog den kleinen Jungen enger an sich. »Er war damals gerade drei Monate alt. Ein hilfloses Baby. Und dieses Monster wollte ihm etwas antun … ihn vielleicht umbringen … nur weil er immerzu geweint hat, nur weil …« Sie verstummte. Die Erinnerung drohte sie zu überwältigen.

				Belinda schluckte, nickte ihr aufmunternd zu. Sie brachte kein Wort heraus. Evelyn stand nur bewegungslos mit starrer Miene da und wartete. Lara atmete erneut tief ein und aus. Dann fuhr sie fort.

				»Ihr Sohn Andrew musste sterben, weil er sich eingemischt hat. Dieser Kerl … der Junkie – er hat mir mit seiner Pistole ins Gesicht geschlagen. Zachs Schreien und Wimmern hat ihn offenbar um den Verstand gebracht. Er wollte ihn mir gerade entreißen, als Andrew sich auf ihn stürzte, versuchte, ihn von mir wegzustoßen, ihn zu Boden zu reißen. Er hat nicht an sich gedacht – nur an mein Baby – wollte es in Sicherheit bringen.«

				Lara hob schließlich den Blick und sah Evelyn und Belinda an. »Er war ein Held. Er ist für mein Baby gestorben. Er hat es gerettet. Und ich weiß, dass es kein Trost für Sie beide sein kann. Ich weiß, dass ihn das nicht zurückbringt. Aber ich dachte, dass Sie das wenigstens erfahren sollten.« Nachdem sie das gesagt hatte, stand sie auf, hob den kleinen Jungen auf den Arm und ging.

				Belinda und Evelyn sprachen gute fünf Minuten lang kein Wort. Schließlich brach Belinda das Schweigen.

				»Hast du das gewusst?«, fragte sie kleinlaut.

				»Nein«, erwiderte Evelyn heiser.

				»Er war wirklich ein erstaunlicher Mensch, was meinst du?«

				»Ja, das war er. Das war er.«

				Belinda hastete von einem Picknicktisch zum anderen und versuchte verzweifelt, die Tischdecken festzuhalten.

				»Zu windig!«, stöhnte sie. Die Aufgabe war für eine Person allein nicht zu bewältigen. Und dann noch die Kuchen? Wie sollten die Geburtstagskerzen dem Wind standhalten?

				»Brauchst du Hilfe?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

				Sie versuchte gerade eine Tischdecke an den Ecken mit Klebestreifen zu befestigen, sah auf und lächelte. »Baz, Gott sei Dank, dass du endlich da bist. Haben die Mädchen ihren Mittagsschlaf gemacht? Sie sollen bei ihrer Feier schließlich gut gelaunt sein. Und hast du an die Kamera gedacht? Und die Brötchen? Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass sie auf der Küchentheke liegen!«

				»Immer mit der Ruhe. Die Mädchen haben über zwei Stunden geschlafen. Ich dachte schon, ich muss sie aufwecken. Stacey und Shanks holen sie gerade aus dem Auto. Ich habe die Kamera, ich habe die Brötchen, und Ev holt auf dem Weg die Hühnchen ab. Wir haben alles unter Kontrolle.«

				Belinda atmete kurz auf, dann erfasste sie erneut Panik. »Was mache ich nur, wenn meine Eltern nicht rechtzeitig kommen? Ist eine lange Fahrt von Wahdoonga. Und sie sind nie in diesem Park gewesen. Was, wenn sie sich verfahren?«

				»Deine Mutter hat mich vor zehn Minuten angerufen. Sie müssten jeden Augenblick hier sein. Glaub mir, es wird alles perfekt werden.«

				Die Party war ein Desaster.

				Die Kinder aus Belindas Krabbelgruppe versuchten immer wieder, die Kieselsteine aus dem Steingarten in den Mund zu stecken. Violets Tochter und Bazzas Nichte Sophie gerieten aneinander, weil sie dasselbe Kleid trugen. Und die Plastikbecher und Papierteller wirbelten durch die Luft, sobald der Wind auffrischte.

				Aber es passierten eben die Dinge, die auf einer Zwillingsgeburtstagsparty von Einjährigen passieren mussten. Sie nahmen alles, wie es kam. Später würden die Missgeschicke vergessen sein. Belinda blieb in Erinnerung, wie sie Evelyns Geschäftspartner Jack vorgestellt wurde und Evelyn leicht errötete, als sie von der »Geschäftsreise« erzählten, die sie zusammen nach Thailand unternehmen wollten.

				In Erinnerung blieb, wie ihr Vater sie umarmt und ihr gesagt hatte, wie stolz er auf sie sei und wie sehr er sie dafür bewundere, dass sie bereits im nächsten Semester ihr Studium wiederaufnehmen und ihr Examen machen wollte. Sie erinnerte sich an James, der ihr zuflüsterte, dass er seit vergangener Woche für ein Mädchen namens Tania schwärme, sich mit ihr verabredet habe, sie das heißeste Mädchen von Hunters Hill High gewesen sei, und auch wenn Andrew sie zuerst geküsst habe, könne er das vergessen, denn sie habe eigentlich immer nur ihn verehrt.

				Belinda erinnerte sich, wie Bazza Stacey stolz von seinem neuen Job als Schulpsychologe an der Belmore High erzählte und Stacey ihm prompt offenbarte, dass sie dank des Internets wohl etwas mehr von Psychologie verstünde als er und sie ihm gern einige Tipps geben würde. In Erinnerung blieb, wie ihre Mutter zu ihr sagte: »Ich mag Bazza. Und er hat einen so schönen Namen, findest du nicht?« Sie erinnerte sich, wie Evelyn und Violet nebeneinandergesessen und wie Schulmädchen gekichert hatten, als sie über die Süßigkeitentüten stritten, und wie sie dabei gedacht hatte: Hoffentlich bleiben sich meine Mädchen einmal so nahe wie die beiden.

				Aber am deutlichsten in Erinnerung blieben ihr die verzückten, glücklichen Gesichter ihrer Mädchen, als sie auf ihrem Schoß saßen, während alle anderen »Happy Birthday« für sie sangen.

				Und dann beugte sich Andi vor und patschte mit ihrer Hand in die Mitte einer kleinen Torte, und Isabelle nieste auf die andere, und alle lachten. Und Belinda hob den Blick und sah Bazza und dachte: Das Leben ist schön. Auch wenn ein Teil von ihr Andy immer vermissen würde, wusste sie doch, dass er ihr das Glück gegönnt hätte. Wie sollte es auch anders sein? Wenn man Stacey glaubte, hatte er doch alles arrangiert.

			

		

	
		
			
				

				Nachwort

				In jener Nacht, als Andi und Isabelle geboren werden sollten, stand ein neunzehnjähriges Mädchen in kniehohen Stiefeln, langer Lederjacke und mit leuchtend pinkfarbenen Strähnen im Haar vor einem Nachtklub in der City von Perth. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast Mitternacht – ihr Freund hätte sie schon vor einer halben Stunde an dieser Stelle treffen sollen. Erregt tippte sie einen kurzen, prägnanten Text in ihr Handy und schickte die Mitteilung an ihren Freund.

				Während sie seine Telefonnummer eingab, fühlte sie eine sanfte, warme Brise in ihrem Nacken. Sie fröstelte, als der Windhauch abkühlte und prickelnd über ihr Rückgrat strich. Sie bekam eine Gänsehaut, fummelte an den Tasten herum und erwischte versehentlich eine falsche letzte Zahl, bevor sie die Taste »Senden« drückte.

				Sie hatte absolut keine Ahnung, dass sie den Text quer durch Australien nach New South Wales geschickt hatte, wo er im Schlafzimmer eines Mannes landete, der dort um drei Uhr morgens tief und fest schlief.

				Die Mitteilung lautete schlicht:

				Du bist überfällig.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Als Erstes gilt mein Dank ganz allgemein meiner Familie, Steves Familie, den Crestwood Girls, den Gilroy Kids und Tag-alongs und meiner Müttergruppe für all die Hilfe und Unterstützung. Danke auch euch, Steve Menasse, Liane Moriarty und Jaci Moriarty, für die Lektüre meiner frühen Fassungen, das umfangreiche Feedback und all die Ermutigung. Ebenso dankbar bin ich Diane Moriarty, Kati Harrington, Fiona Ostric, Rebecca Saunders, Michelle Foster, Kate Fitzpatrick und Allyson McKinnon-Howett für die Geduld und die Lektüre der späteren Fassungen.

				Mein Dank geht auch an Kerry Lockwood für ihre Geschichten über das Landleben und an Brooke McDonald für ihre Informationen über Zwillingsschwangerschaften. Ich danke Justin Saunders, der meine Fragen über Polizeiarbeit beantwortet hat, sowie für die Geschichte des Literaturkreises seiner Mutter, die er mit Freunden in »pastellfarbenen Wolljacken« einst gesprengt hatte.

				Tara Wynne von Curtis Brown war der erste Profi aus dem Verlagsgeschäft (der nicht mit mir verwandt ist), der dieses Manuskript gelesen hat. Danke, Tara, für die positive Beurteilung und die Weitergabe an Pippa Masson, die schließlich meine liebenswerte und zupackende Agentin wurde. Dank auch den Beverley-Cousinen und Maisie Dubosarsky von Random House für ihren Einsatz bei der Herausgabe und das Aufpolieren dieses Manuskripts.

				Schließlich danke ich meiner Familie – Mum, Dad, Madeleine Menasse und Arthur Menasse. Ich habe unendlich von eurem Babysitting, euren Hilfestellungen und aufmunternden Worten profitiert. Dank geht auch an Maddie und Piper, meine Kinder, dafür, dass ihr mich immer inspiriert und gut geschlafen habt, damit ich schreiben konnte, wenn ihr nicht in der Kindertagesstätte wart oder Sesamstraße geguckt habt. Und nicht zuletzt geht mein Dankeschön an dich, Steve, dafür, dass ich so viele unserer eigenen Geschichten mitteilen durfte und du es ertragen hast, dass ich dir beim Lesen dieses Buches über die Schulter gesehen und deine Reaktionen beobachtet habe. Verzeih mir meine Ungeduld, wenn du an den richtigen Stellen nicht schnell genug gelacht oder deine Begeisterung gezeigt hast.

			

		

	cover.jpeg
N

MICOLA
MORIARTY

Mit dir in
meinem Herzen

Roman

\






images/00007.jpeg





